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Senegal
Hauptstadt: Dakar

Sprachen: Französisch, Wolof u.a.

Einwohnerzahl: 12.969.606 

davon Kinder: 5.789.128 

Steckbrief

Name: Sabdio 

Alter: 9 Jahre

Geschwister:  
drei Brüder und eine Schwester

Wohnort:  
North Horr	

Lieblingsessen:  
eigentlich keins, ich bin froh, 
wenn wir etwas zu essen haben

Das ist mir besonders wichtig:  
zur Schule gehen zu dürfen

Das macht mir besonders Spaß:  
Fußball spielen mit den  
Nachbarskindern

Steckbrief

Name: Aicha

Alter: 12 Jahre

Geschwister:  
drei Brüder, zwei Schwestern

Wohnort:  
Ndondol, ein Dorf im  
Nordwesten des Landes

Lieblingsessen:  
Hirse mit Fisch

Das ist mir besonders wichtig: 
meine Familie,  
meine Freundin Mamtschara

Das macht mir besonders Spaß:  
Französischunterricht, lesen in der Kinderbibliothek 

Sabdio
Hallo, 

ich begrüße dich und winke dir freundlich zu. Mein 
Name ist Sabdio, und ich bin neun Jahre alt. Ich lebe 
mit meinen Eltern und meinen vier Geschwistern in 
North Horr; das ist ein kleines Dorf im Norden von 
Kenia. Das Dorf liegt am Rande der Chalbi-Wüste. 
Hier gibt es viele Nomaden, die mit ihren Ziegenher-
den von Wasserstelle zu Wasserstelle ziehen. Meine 
Eltern waren früher auch Nomaden, aber jetzt leben 
wir schon 15 Jahre in North Horr. Besonders toll finde 
ich unsere Hütten: Sie sind rund und aus Lehm, Holz 
und Stoffbahnen gebaut. Sie sehen aus wie ein großer 
Ball, den man halbiert hat. Fenster gibt es keine, nur 
eine kleine Tür.

Hier in North Horr gibt es das Wichtigste, was man 
zum Überleben in der Buschsavanne braucht: eine 
Wasserquelle. Jeden Morgen hole ich dort Wasser, da-
mit meine Schwester und meine Mama Wasser zum 
Kochen haben. Danach gehe ich in die Schule. Das 
macht mir sehr viel Spaß. Wir sind 70 Kinder in einer 
Klasse und sitzen zu viert in einer Schulbank. Später 
möchte ich auch einmal Lehrerin werden. Dann werde 
ich Geld verdienen und meine Familie unterstüt-
zen. Meine ältere Schwester ist leider nie zur Schule 
gegangen. Sie hilft viel im Haushalt mit und passt auf 
die Kleinen auf. Aber sie freut sich für mich, dass ich 
in der Schule viel lernen kann. Außerdem bekomme 
ich dort auch ein warmes Mittagessen. Meine Schwes-
ter kocht zu Hause meistens Maisbrei, das ist oft das 
einzige, was wir uns leisten können. Als Nomadenfa-
milie bauen wir kein Getreide oder andere Sachen an. 
Das Wertvollste, was wir haben, sind unsere Ziegen. 

Leider haben wir nur noch fünf, denn vor kurzem gab 
es eine schlimme Dürre. Unsere 15 anderen Ziegen 
sind verdurstet und verhungert. Auch wir hatten wenig 
zu essen und zu trinken. Aber jetzt gibt es zum Glück 
wieder ausreichend Wasser an der Quelle. 

Morgens werden die Ziegen immer zur Wasserstelle 
geführt. Dort sind die Weiden etwas grüner. Und zum 
Glück ist die Quelle in North Horr noch nie ganz 
versiegt, deshalb sind meine Eltern hier geblieben. 
Die anderen Familien im Dorf sind auch schon länger 
da, und unsere Nachbarskinder sind meine Freunde 
geworden. Nachmittags spielen wir oft zusammen 
Fußball. Den Ball haben wir uns selbst aus alten Stoff-
fetzen gebastelt.

„Das Wert-
vollste, was 
wir haben, 
sind unsere 
Ziegen.“

Doxna! 

Ich bin Aicha aus Ndondol. Ihr wollt wissen, was Dox-
na (sprich: dochna) bedeutet? Das ist ein Wort aus 
meiner Sprache, Wolof. Damit begrüßen wir Kinder 
uns. Meist halten wir dabei noch unseren Daumen 
hoch. Und Ndondol kennt ihr auch nicht? Das ist 
mein Dorf, im Nordwesten Senegals. Schwester 
Margaret hat uns im Unterricht auf einer großen Karte 
gezeigt, wo Ndondol ungefähr liegt. Ich passe immer 
gut auf, wenn Schwester Margaret uns etwas erklärt, 
denn sie weiß viel.

Meine Familie lebt in einer einfachen Strohhütte. 
Strom und fließendes Wasser gibt es nicht. Wir haben 
eine Hütte zum Wohnen und eine kleinere zum Ko-
chen. Die Wände sind aus Holz und Lehm gebaut. 

Vor einigen Wochen hat Schwester Margaret Mama 
und Papa einen Ofen gegeben, zum Testen. Der neue 
Ofen verbraucht nicht so viel Holz, denn das Feuer 
brennt in einem geschlossenen Kessel. Der Kochtopf 
wird obendrauf gesetzt, und weil er einen Deckel hat, 
wird die Hirse schneller gar. Die Nachbarn wollen 
jetzt auch lieber einen Energiesparofen, statt auf dem 
offenen Feuer zu kochen. 

Ich bin echt froh, dass ich nicht mehr so viel Holz 
sammeln muss. Das ist bei uns leider Mädchenarbeit. 
Oft musste ich noch vor der Schule los, um trockene 
Äste zu suchen. Das kann dauern, bis man ein Bündel 
zusammen hat! Die Hitze strengt zusätzlich an. Im 
Unterricht ist man dann müde. Sogar in meinem 
Lieblingsfach Französisch wäre ich einmal beinahe 
eingeschlafen. Das passiert mir jetzt nicht mehr, denn 

mit dem neuen Ofen reicht es, wenn ich zwei- oder 
dreimal pro Woche Holz sammeln gehe. Schwester 
Margaret freut sich auch darüber. Sie sagt, dass es 
nicht gut ist, wenn die Bäume zum Feuermachen 
gefällt werden. Denn die Bäume sind wertvoll und 
wichtig für die Umwelt, sie wachsen aber nicht rasch 
nach. Die Ziegen fressen zu gerne die jungen Triebe.

Wenn ich groß bin, möchte ich gerne Lehrerin wer-
den und am liebsten Französisch unterrichten. Und 
wollt ihr wissen, was „protégez les arbres!“ bedeutet? 
„Schützt die Bäume!“

Aicha

Kinder aus
Afrika

Kinder aus
Afrika

„Wenn ich 
groß bin, 

möchte ich 
gerne  

Lehrerin 
werden.“

Kenia
Hauptstadt: Nairobi

Sprachen: Englisch, Kisuaheli

Einwohnerzahl: 43.013.341 

davon Kinder: 19.817.000 

Landerinfos Landerinfos
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Steckbrief

Name: Céline

Alter: 10 Jahre

Geschwister:  
ein Bruder

Wohnort:  
Ranotsara, eine Stadt im Süden 
der Insel

Lieblingsessen:  
Reis mit Fisch

Das ist mir besonders wichtig:  
dass der Wald auf Madagaskar 
wieder wächst

Das macht mir besonders Spaß:  
auf dem Markt einkaufen gehen

Céline
Salama, 

mein Name ist Céline. Ich winke dir von hier aus 
zu. Ich lebe mit meiner Familie am Rand der Stadt 
Ranotsara, auf der wunderschönen Insel Madagas-
kar. Meine Familie lebt in einem Häuschen mit zwei 
Räumen ohne festen Boden, und durch das Dach 
regnet es manchmal hinein. Manche Leute sagen: 
Madagaskar ist die Schatzinsel des Lebens. Dort, wo 
es auf unserer Insel noch Wälder gibt, leben Tiere, die 
es sonst nirgendwo auf der Welt gibt. Am lustigsten 
finde ich die Lemuren. Das sind wilde Halbaffen. Den 
ganzen Tag hüpfen und springen sie auf den Bäumen 
herum, und manchmal sieht es aus, als ob sie tanzen. 
Lustige Gesellen sind das.

Ich gehe in die vierte Klasse der Klosterschule in 
Ranotsara. Nicht alle Kinder bei uns können in die 
Schule gehen. Meistens geht nur ein Kind aus jeder 
Familie, das dann Schreiben und Lesen für alle lernt. 
Wenn die Familie das Schulgeld nicht bezahlen kann, 
bleiben die Kinder zu Hause und helfen bei der Arbeit. 
Ich bin sehr froh, dass ich in die Schule gehen kann. 
In unserer Familie bin ich die Erste, die lesen und 
schreiben lernt. Meine Lieblingslehrerin ist Schwester 
Elisabeth. Sie bringt uns nicht nur Lesen, Schreiben 
und Rechnen bei. Immer wieder erklärt sie uns, wie 
wichtig es ist, dass wir Kinder lernen, den Wald zu 
schützen, weil er ein Zuhause für viele Tiere ist und 
weil auch wir Menschen den Wald brauchen. Aber wie 
sollen wir den Wald schützen, wenn wir doch das Holz 
der Bäume brauchen, um Feuer zu machen und zu ko-
chen? Schwester Elisabeth zeigt uns, wie es geht. Sie 
bringt uns Kindern bei, wie man einen Gemüsegarten 

anlegt und Bäume züchtet. Gemeinsam pflanzen 
wir viele kleine Baumsetzlinge. Wenn sie groß genug 
sind, ziehen wir mit allen Kindern aus der Schule los 
und pflanzen sie auf den Feldern rund um Ranotsara. 
Manchmal träume ich davon, wie die Bäume wachsen 
und ein riesengroßer Wald entsteht, den wir Kinder 
gepflanzt haben. Darauf bin ich sehr stolz.

„Manchmal 
träume ich 
davon, wie 
die Bäume 
wachsen und 
ein riesen-
großer Wald 
entsteht.“

Wartet mal kurz, 

ich muss noch schnell vom Baum herunterklettern, 
dann erzähle ich euch etwas von mir. So, hier bin ich. 
Hallo zusammen! Erst schüttle ich dir die Hand und 
frage, wie es dir und allen in deiner Familie geht. Das 
dauert ein Weilchen, ist aber ganz wichtig bei uns in 
Sierra Leone. Ihr wollt wissen, was ich da oben im 
Baum gemacht habe? Ich habe mit einer Machete die 
Kakaofrüchte abgetrennt, denn sie sind reif. Schaut 
mal, wie schön gelb die Fruchtschalen sind. Und 
wenn ich die Schale aufbreche, sieht man, dass in der 
Frucht rund 50 kleine Kakaobohnen stecken. 

Zuhause, vor unserem Lehmhaus, pule ich sie aus 
dem weißen Fruchtfleisch heraus und lege sie in 
einen Korb, der mit Bananenblättern ausgelegt ist. Im 
Korb wird es so heiß, dass die Bohnen gären, braun 
werden und den bittersüßen Schokoladengeschmack 
bekommen. Aber das ist noch nicht alles: Die Bohnen 
müssen eine Woche lang in der Sonne trocknen, bevor 
mein Vater sie dann zum Lagerhaus unserer Kakao-
Kooperative bringt. Du fragst dich sicher, was eine Ko-
operative ist. Das ist eine Gruppe von Bauern, die sich 
zu einer Gemeinschaft zusammengetan haben, um 
gemeinsam ihren Kakao zu verarbeiten und zu ver-
kaufen. Unsere Kooperative sorgt dafür, dass meine 
Eltern und andere Kleinbauern von den ausländischen 
Händlern einen vernünftigen und festen Preis für ihre 
Bohnen erhalten. Dieser faire Handel ist wichtig für 
das Überleben unserer Familien. Und für den Schul-
besuch: Denn dank des regelmäßigen Einkommens 
können mich meine Eltern zur weiterführenden Schule 
schicken. 

Ich gehe gerne in die Schule, obwohl sie etwa 20 
Kilometer von meinem Heimatdorf entfernt in der 
nächsten Stadt ist. Das ist zu weit, um jeden Tag von 
zuhause aus dorthin zu laufen. Zum Glück kann ich 
die Woche über bei einem Onkel wohnen. Am Wo-
chenende komme ich aber zurück ins Dorf und freue 
mich, meine Eltern, meine kleine Schwester Esther 
und die anderen Verwandten und Freunde in Ngeihun 
wiederzusehen. Es ist auch wichtig, dass ich vor lauter 
Lernen nicht vergesse, meinen Eltern auf dem Feld zu 
helfen. Neben Kakao bauen wir Bananen, Guaven und 
Reis an. Die Früchte und den Reis verkaufen wir aber 
nicht, das essen wir selbst. Später möchte ich nicht so 
gerne als Landwirt arbeiten. Am liebsten würde ich im 
Ausland studieren und dann in einer Bank arbeiten. 
Dafür muss ich aber zuerst meine Abschlussprüfun-
gen in der Schule bestehen. Heute Abend werde ich 
noch etwas lernen, aber jetzt klettere ich erstmal auf 
den nächsten Kakaobaum.

Daniel

Kinder aus
Afrika

Kinder aus
Afrika

Madagaskar
Hauptstadt: Antananarivo

Sprachen: Französisch, Malagasy

Einwohnerzahl: 22.585.517 

davon Kinder: 8.983.506 

Sierra Leone
Hauptstadt: Freetown

Sprachen: Englisch, Mende, Temne u.a.

Einwohnerzahl: 5.485.998  

davon Kinder: 2.867.592 

Landerinfos Landerinfos

„Am liebsten 
würde ich im 
Ausland studie-
ren und dann 
in einer Bank 
arbeiten.“

Steckbrief

Name: Daniel

Alter: 14 Jahre

Geschwister:  
eine Schwester

Wohnort:  
Ngeihun, ein Dorf in den Bergen 
im Osten des Landes

Lieblingsessen:  
Reis mit Erdnusssauce

Das ist mir besonders wichtig: 
meine Familie, eine gute  
Abschlussprüfung

Das macht mir besonders Spaß:  
Klettern
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Steckbrief

Name: Masawoud

Alter: 10 Jahre

Geschwister:  
keine

Wohnort:  
Accra

Lieblingsessen:  
Matoke, ein Brei aus Koch- 
bananen und Yams mit Suppe

Das ist mir besonders wichtig: 
meiner Mutter helfen zu können

Das macht mir besonders Spaß:  
mit meinen neuen Schuhen und 
Gehhilfen durchs Viertel laufen

Masawoud
Akwaaba!

Herzlich willkommen in Accra, der Hauptstadt Gha-
nas. Händeschütteln und ausschweifendes Fragen 
nach dem Befinden der ganzen Familie gehören bei 
uns zur typischen Begrüßung. Auch wenn es viele 
Regionalsprachen in Ghana gibt, sprechen viele Leute 
auch Englisch.

Wir wohnen in einem kleinen Haus in einem Außen-
wohnbezirk der Stadt. Das Dach ist aus Wellblech und 
die Wände sind aus einfachen Steinen gemauert, die 
wir dann verputzt haben. Unsere Tür ist blau, und sie 
leuchtet schon von weitem. Meist sitzen wir auf einer 
Bank vor dem Haus, weil es drinnen sehr eng ist. Ich 
kenne hier alle Nachbarn und fühle mich im Viertel 
sehr wohl.

Ich bin mit einer Behinderung zur Welt gekommen 
und konnte nicht laufen. Ich musste überallhin getra-
gen werden, und viele haben über mich gelacht, weil 
ich mich nicht richtig bewegen konnte. Mein Papa hat 
viel getrunken, konnte mit mir nichts anfangen und 
blieb eines Tages einfach weg. Er kam nicht mehr zu 
uns zurück. Nachts habe ich in meinem Bett gelegen 
und geweint, weil ich doch auch wie die anderen Kin-
der laufen wollte. 

Eines Tages ist ein Arzt zu meiner Mutter gekommen. 
Er hat gesagt, dass er mir helfen wolle und ich nach 
mehreren Operationen wieder laufen könnte. Was 
für eine Nachricht! Ich konnte es kaum fassen. Sechs 
Mal hat er mich operiert. Es war eine schwere Zeit für 
mich. Ich musste im Therapiezentrum viel üben, war 
viele Wochen nicht zu Hause, hatte auch Schmerzen 

von den Operationen, aber es hat sich gelohnt. Heute 
gehe ich mit meinen Krücken zur Schule, ich kann 
Mama bei der Arbeit im Haus helfen und bin sehr 
glücklich.

Mama muss hart arbeiten und wäscht, sooft es geht, 
für andere Leute. Wir haben nie viel Geld, aber wir 
haben, was wir brauchen. Wir lachen viel zusammen, 
meine Mama und ich. Und dann kommen uns die 
Sorgen direkt kleiner vor. Außerdem glaube ich, dass 
in Zukunft noch viele schöne Dinge passieren wer-
den. Und wisst ihr was? Mein Name Masawoud heißt 
übersetzt „der Glückliche“. Ist das nicht passend?

„Heute gehe 
ich mit mei-
nen Krücken 
zur Schule, 
kann Mama 
bei der Arbeit 
helfen und 
bin sehr 
glücklich.“

Das hat Spaß gemacht! 

Den ganzen Nachmittag habe ich mit den anderen 
Kindern im Kinderzentrum gespielt. Um die Wette 
sind wir seilgesprungen, und ein leckeres Essen habe 
ich auch noch bekommen. Nun muss ich dich aber 
erst mal mit einem herzlichen Handschlag begrüßen. 
Jetzt bin ich wieder gestärkt und kann zuhause mit-
helfen. Jeden Morgen und jeden Abend hole ich mit 
einem Kanister Wasser aus dem Kanal und koche für 
Mama, meine große Schwester und ihr Baby. Mei-
ne Mama ist sehr krank, und oft ist sie zu schwach, 
um aufzustehen. Zum Glück besucht Jutta uns oft. 
Manchmal bringt sie auch etwas zu essen mit. Jutta 
arbeitet bei der katholischen Aidshilfe. Sie erklärt mir, 
wie ich Mama pflegen muss, und manchmal sitzt sie 
auch nur bei mir und hört mir zu.

Auch Papa war sehr lange sehr krank. Eines Tages 
ist er morgens nicht mehr aufgewacht. Jutta hat mir 
erklärt, dass er an Aids gestorben ist. Das ist eine 
Krankheit, die bis jetzt noch nicht geheilt werden 
kann. Die Krankheit wird durch ein Virus ausgelöst, 
hat Jutta gesagt. Oft merken die Menschen viele Jahre 
lang nichts davon. Auch Mama hat Aids und ist sehr 
schwach. Sie ist ganz dünn und hat oft keinen Hun-
ger. Aber ich versuche, immer etwas Leckeres für sie 
zu kochen. 

Unsere Feuerstelle vor der Lehmhütte habe ich selbst 
gebaut – aus alten Autotüren, die ich auf der Müllde-
ponie gefunden habe. Dort suche ich oft nach Sachen, 
die man noch verwenden kann. Manchmal finde ich 
sogar Spielzeug, das irgendjemand weggeworfen hat. 

Egal, wenn der Puppe ein Bein fehlt. Ich mache ihr 
aus alten Stoffresten einfach ein Kleid, dann fällt das 
gar nicht auf.

Mama freut sich immer, wenn ich einen neuen Schatz 
von der Mülldeponie mitbringe. Und ich freue mich, 
Mama lachen zu sehen. Jutta sagt, dass sie vielleicht 
auch bald sterben wird – so wie Papa. Davor habe ich 
Angst. Aber Jutta hat auch gesagt, dass sie sich dann 
um mich kümmern wird. Viele von meinen Freunden 
haben keine Eltern mehr. Sie sind auch an Aids gestor-
ben. Viele von uns haben sich einen alten Karton 
besorgt und viele kleine Dinge hineingelegt, die sie an 
ihre Eltern erinnern. Ich habe auch eine solche Kiste – 
mit einem Foto von Papa, auf dem er mich anlacht,  
einem Tuch, das er immer benutzt hat und einem 
Stein, den er mir mal gegeben hat, als wir gespielt ha-
ben. Manchmal setze ich mich unter den Mangobaum 
und schaue die Sachen ganz lange an.

Antonia

Kinder aus
Afrika

Kinder aus
Afrika

Ghana
Hauptstadt: Accra

Sprachen: Englisch, Asante, Ewe u.a.

Einwohnerzahl: 25.241.998 

davon Kinder: 8.896.435 

Namibia
Hauptstadt: Windhoek

Sprachen: Englisch, Afrikaans, Deutsch

Einwohnerzahl: 2.165.828

davon Kinder: 756.963 

Landerinfos Landerinfos

„Mama freut 
sich immer, 
wenn ich einen 
neuen Schatz 
von der  
Mülldeponie 
mitbringe.“

Steckbrief

Name: Antonia

Alter: 12 Jahre

Geschwister: eine Schwester

Wohnort:  
Oshakati, im Norden Namibias,  
nahe der Grenze zu Angola

Lieblingsessen:  
Pap (Brei aus Maismehl)  
mit Gemüse und Hühnchen

Das ist mir besonders wichtig: 
meine Mama

Das macht mir besonders Spaß:  
mit meinen Freunden im  
Kinderzentrum spielen
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Steckbrief

Name: Safi, bedeutet „Gut“

Alter: 12 Jahre

Geschwister:  
ein Bruder

Wohnort:  
Nakalonji

Lieblingsessen:  
Ugali (Maisbrei)

Das ist mir besonders wichtig:  
meine Freunde

Das macht mir besonders Spaß:  
ich lese sehr gerne

Safi
Habari – Was gibt es Neues? 

Ich bin Safi. Ich bin zwölf Jahre alt und komme aus 
Tansania, aus dem Dorf Nakalonji. Dort wohne ich 
mit meinen Eltern und meinem kleinen Bruder in ei-
nem Haus aus Ziegelsteinen. Hier bei uns in Tansania 
gibt es viele wilde Tiere: Löwen, Elefanten, Giraffen, 
Nilpferde, Zebras, Antilopen und eben Krokodile. Die 
meisten Tiere leben nur in den Nationalparks, aber 
Krokodile gibt es auch in den Flüssen außerhalb der 
Parks. 

Letzten Freitag hatten meine Freunde und ich schul-
frei, und wir sind im Mbemkuru-Fluss baden gegan-
gen. Dort wurde vorher noch nie ein Krokodil gese-
hen. Doch als ich aus dem Wasser ans Ufer klettern 
wollte, tauchte plötzlich ein Krokodil auf und hat 
mein Bein geschnappt. Ich habe mich losgerissen, 
aber dann hat das Krokodil meinen Arm geschnappt. 
Sein Maul war so groß, dass mein ganzer Unterarm 
darin verschwunden ist. Zum Glück habe ich den Arm 
freibekommen und konnte mich zu meinen Freun-
den ans Ufer retten. Ein hilfsbereiter Mann hat mich 
auf seinem Fahrrad zurück ins Dorf gefahren. Mein 
Vater hat mich von dort mit einem Motorradtaxi ins 
staatliche Krankenhaus gebracht. Dort behandeln sie 
die  Wunden aber nicht gut genug. Deshalb haben sie 
mich mit einem Krankenwagen in das große Kranken-
haus in Ndanda gefahren. Hier konnte mir endlich 
geholfen werden. Jetzt habe ich eine dicke Schiene 
und zwei Verbände, einen am Arm und einen am 
Bein. Das ganze Dorf hat zusammengelegt, damit 
wir den Arzt und den Aufenthalt im Krankenhaus 
bezahlen konnten. Mein Vater war die ganze Zeit bei 

mir und hat mich mit Essen versorgt. Bald kann ich 
wieder nach Hause und mit meinen Freunden spielen. 
Mein Vater sagt, Gott hätte mich beschützt. Jetzt bin 
ich wieder zu Hause und trage den rechten Arm noch 
in einer Schlinge. Laufen und spielen fällt mir noch 
sehr schwer, daher bin ich im Moment oft zu Hau-
se. Und was ich auch nicht kann, ist unser schönes 
Begrüßungsritual unter uns Freunden. Hand geben, 
Daumen ineinander verschränken und noch mal die 
Hand geben. Aber wir wohnen direkt am zentralen 
Platz im Dorf, so dass ich immer gut sehen kann, was 
im Dorf alles so passiert. Na ja, zur Freude meiner 
Mutter kann ich nun auf meinen kleinen Bruder auf-
passen und mit ihm spielen. 

Bald kann ich wohl wieder in die Schule gehen; ich 
gehe in die 4. Klasse. Schule macht mir viel Spaß und 
beim letzten Test bin zweiter geworden! Später einmal 
möchte ich Arzt werden. Schwimmen gehen wir im 
Moment nicht, denn ehrlich gesagt haben wir alle 
ziemlich Angst vor dem Krokodil. 

„Bald kann 
ich wieder 
nach Hause 
und mit mei-
nen Freunden 
spielen.“

Mbote, 

das bedeutet „Hallo“ in meiner Muttersprache Lin-
gala. Schau mal, wie wir Kinder uns hier begrüßen: 
Wir klatschen die Handflächen gegeneinander und 
schnipsen beim Loslassen. Viele Menschen in Ost- 
und Zentralafrika sprechen Lingala – auch in meiner 
Heimat, der Demokratischen Republik Kongo. Früher 
hat unsere Familie dort in der Nähe der Hauptstadt 
Kinshasa gewohnt. Aber im Jahr 2005 mussten wir 
nach Südafrika fliehen, da es im Kongo Krieg gab. Es 
wäre für uns zu gefährlich gewesen, dort zu bleiben. 
Nur mein Vater ist leider im Kongo geblieben, weil er 
dort eine Arbeit hatte. In einem fremden Land hätte er 
die Sprache nicht verstanden und nur schwer Arbeit 
gefunden. Auch meine Oma wohnt noch im Kongo. 
Sie will ihre Heimat nicht verlassen. Ich vermisse die 
beiden sehr. An zuhause kann ich mich aber kaum 
noch erinnern.

Heute wohne ich zusammen mit Mama und meinen 
fünf Geschwistern in einer der größten Städte Süd-
afrikas – in Johannesburg. Viele Familien sind aus 
anderen afrikanischen Ländern hierher gekommen. 
Manche mussten vor Kriegen fliehen wie unsere Fami-
lie, andere hoffen, hier eine gute Arbeit zu finden. Oft 
haben die Einwanderer keinen Reisepass und sind bei 
den Behörden nicht registriert. In unserem Stadtteil 
Yeoville habe ich viele kongolesische Freunde. Hier 
leben auch viele Menschen aus anderen afrikani-
schen Ländern. Unsere Familie wohnt in einer kleinen 
Wohnung mit Schlafzimmer, Badezimmer und Küche. 
Im Schlafzimmer haben wir vier Betten, in denen wir 
jeweils zu zweit schlafen. Ich teile mir ein Bett mit 

meiner Schwester. Das ist manchmal ganz schön eng. 
Unsere Wohnung hat noch zwei weitere Zimmer: In 
einem wohnt meine Tante, das andere haben wir an 
eine Familie untervermietet.

Als ich hier nach Südafrika gekommen bin, konnte 
ich kein Wort Englisch. Das ist die Amtssprache in 
Südafrika, in der auch der Unterricht stattfindet. Aber 
zum Glück gibt es das „Three2Six-Projekt“. Von drei 
bis sechs Uhr nachmittags werden wir hier unterrich-
tet, daher kommt auch der Name des Projekts. Seit 
2008 komme ich jeden Nachmittag hierher, genau wie 
mein Bruder Samuel und seit diesem Schuljahr auch 
Plamedi, unser Jüngster. Inzwischen spreche ich auch 
schon richtig gut Englisch, und der Unterricht macht 
mir großen Spaß. Ich hoffe, dass ich später eine gute 
Arbeit finde und dass wir wieder als Familie zusam-
men im Kongo leben können.

Nzanga

Kinder aus
Afrika

Kinder aus
Afrika

Tansania
Hauptstadt: Dar Es Salaam

Sprachen: Englisch, Kisuaheli

Einwohnerzahl: 43.601.796 

davon Kinder: 17.659.339 

Südafrika
Hauptstadt: Pretoria

Sprachen: isiZulu, isiXhosa, Englisch, Afrikaans u.a.

Einwohnerzahl: 48.810.427 

davon Kinder: 14.154.907 

Landerinfos Landerinfos

„Ich hoffe, dass 
ich später eine 
gute Arbeit 
finde und dass 
wir wieder als 
Familie zusam-
men im Kongo 
leben können.“

Steckbrief

Name: Nzanga

Alter: 11 Jahre

Geschwister:  
zwei Schwestern und drei Brüder

Wohnort: Johannesburg,  
Stadtteil Yeoville 

Lieblingsessen:  
Spaghetti Bolognese und Reis

Das ist mir besonders wichtig: 
Schule, denn dort lerne ich viel, und  
ich kann mit meinen Freunden spielen

Das macht mir besonders Spaß:  
Verstecken spielen, Fußball  
oder Seilspringen
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Steckbrief

Name: Maribel

Alter: 11 Jahre

Geschwister:  
zwei Brüder und zwei Schwestern

Wohnort:  
Rumi Corral Kasa, ein kleines Dorf im 
bolivianischen Tiefland

Lieblingsessen:  
Ají de lentejas, ein Linsentopf mit 
Reis, Erbsen, Möhren und manchmal 
etwas Hackfleisch

Das ist mir besonders wichtig:  
meine Familie

Das macht mir besonders Spaß:  
Singen und Tanzen

Maribel
Hola, 

zur Begrüßung gebe ich dir einen Kuss auf die Wange. 
Ach wie schön, Carlito wartet schon auf mich. Carlito 
ist unser Esel. Wenn ich aus der Schule komme, steht 
er oft auf dem Weg vor unserer Hütte und freut sich, 
mich zu sehen. Zusammen mit meinem Papa und 
meinen vier Geschwistern wohne ich etwas abseits in 
einer kleinen Hütte aus Lehmziegeln. Meine Mama ist 
vor einem Jahr leider gestorben. Seitdem muss ich viel 
im Haushalt mithelfen, schließlich bin ich die Älteste. 
Auf einer Feuerstelle koche ich für die ganze Familie, 
und einmal am Tag gehe ich zum Fluss, um Wasser 
zu holen. Dort wasche ich auch die Wäsche. Papa ar-
beitet den ganzen Tag auf unserem kleinen Feld. Dort 
baut er Mais und Kartoffeln an, die wir essen und auf 
dem Markt verkaufen.

Meine Kleidung ist übrigens eine typisch bolivianische 
Tracht: ein knielanger Rock und eine bestickte Blu-
se. Manche Frauen tragen auch ganz bunt bestickte 
Röcke und haben dazu einen runden Hut auf. Meine 
Haare habe ich zu zwei langen Zöpfen geflochten. 
Aber die sollen noch viel länger werden. Dann kann 
ich sie auch mit Perlen verzieren wie die älteren Mäd-
chen.

Unsere Familie gehört zur Volksgruppe der Quechua 
(sprich: Ketschua). Hier in Bolivien gibt es ganz viele 
verschiedene Volksgruppen: Aymará, Guaraní, Chiqui-
tanos und viele andere. Viele kleine Volksgruppen sind 
schon ausgestorben, andere bestehen nur noch aus 
wenigen Familien. Aber jede Gruppe hat ihre Tradition 
und eine eigene Sprache. Unser Lehrer unterrichtet 

uns in Quechua. Außerdem erzählt er uns viel über 
unsere Vorfahren und über die schöne Natur, in der 
wir leben, und wir singen traditionelle bolivianische 
Lieder. 

Unser Dorf ist sehr klein. In meiner Schule sind wir 
40 Kinder. Alle meine Freunde leben verstreut in der 
schönen, grünen Hügellandschaft des bolivianischen 
Tieflandes. Auf rund 2.200 Metern über dem Meeres-
spiegel liegt unser Dorf. Das ist für euch bestimmt 
ganz schön hoch. Aber hier in Bolivien gibt es das 
Andengebirge, das ist an manchen Stellen sogar über 
6.000 Meter hoch! 

„Seitdem 
meine Mama 
gestorben ist, 
muss ich viel 
im Haushalt 
mithelfen, 
schließlich 
bin ich die 
Älteste.“

Olá und hallo, 

ich bin Alessandro. Ich komme aus Bacabal, das ist 
eine Stadt im Nordosten von Brasilien. Die Gegend ist 
bekannt für Favelas (so nennen wir die Armenviertel), 
Kriminalität und Drogen und gilt als eine der ärmsten 
Gegenden in Lateinamerika. Brasilien ist ein riesiges 
Land. Es ist fast so groß wie ganz Europa. In Bacabal 
gehe ich in die vierte Klasse der Grundschule. Dort 
treffe ich viele meiner Freunde, und wir haben viel 
Spaß beim Lernen. Es sind ganz schön viele Kinder in 
einer Klasse, da ist es manchmal schwer leise zu sein. 
In Brasilien sind die Menschen sowieso am liebsten 
laut und fröhlich.

Ich bin das aber auch von zuhause gewöhnt. Wir sind 
viele Leute, ich wohne nämlich zusammen mit meiner 
Mutter, meinen sechs Geschwistern und meinem 
Stiefvater. Richtig leise ist es bei uns nie, könnt ihr 
euch das vorstellen? Schon bei der Begrüßung um-
armen wir uns herzlich. Irgendwer hat immer etwas 
Lustiges zu erzählen. Leider ist es auch ein bisschen 
eng, wenn die ganze Familie zuhause ist. Unser Haus 
hat drei Räume und eine Küche. Es ist grün gestrichen 
und liegt an einer Lehmstraße mitten in der Stadt. 

Früher haben wir in einem kleinen Dorf gewohnt, da 
hatten wir alle ein bisschen mehr Platz. Zum Fußball-
spielen mit meinen Freunden konnten wir da einfach 
auf ein Feld gehen. Den Ball haben wir uns selbst aus 
Plastiktüten gebastelt. Hier in der Stadt haben wir auf 
der Straße gespielt, aber da hat immer die Nachbarin 
geschimpft. Einmal hätten wir beinahe eins ihrer Fens-
ter kaputt geschossen.

Seit kurzem spiele ich aber in einem Fußballverein.  
Da haben wir einen richtigen Fußballplatz, tolle Trikots 
und einen richtigen Ball. Am liebsten spiele ich im 
Sturm und schieße die Tore. Das ist ein tolles Gefühl. 
Alle freuen sich dann mit der Mannschaft, und ich bin 
ein bisschen stolz, dass ich etwas für meine Mann-
schaft tun konnte. Mein großes Vorbild ist Neymar 
vom FC Santos. Alle sagen, er wird mal der große Star 
bei der nächsten Weltmeisterschaft im Jahr 2014.  
Da bin ich auf jeden Fall mit dabei!

Alessandr0

Kinder aus
Amerika

Kinder aus
Amerika

Bolivien
Hauptstadt: La Paz

Sprachen: Spanisch, Quechua, Aymara u.a.

Einwohnerzahl: 10.290.003 

davon Kinder: 3.569.054 

Brasilien
Hauptstadt: Brasilia

Sprachen: Portugiesisch u.a.

Einwohnerzahl: 205.716.890 

davon Kinder: 53.155.124 

Landerinfos Landerinfos

„In Brasilien 
sind die Men-
schen sowieso 
am liebsten 
laut und fröh-
lich.“

Steckbrief

Name: Alessandro

Alter: 12 Jahre

Geschwister:  
sechs Brüder und Schwestern

Wohnort:  
Bacabal

Lieblingsessen:  
Feijoada, Bohneneintopf mit  
Fleisch und Reis

Das ist mir besonders wichtig: 
Fußball spielen

Das macht mir besonders Spaß:  
mich mit den anderen freuen,  
wenn ich ein Tor geschossen habe
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Steckbrief

Name: Juli 

Alter: 11 Jahre

Geschwister:  
eine Schwester

Wohnort:  
Bogotá,  
Hauptstadt von Kolumbien

Lieblingsessen:  
Mango, Eis

Das ist mir besonders wichtig:  
keine Angst mehr haben zu  
müssen, nicht wieder wegziehen 
zu müssen

Das macht mir besonders Spaß:  
Eis essen mit Freundinnen

Juli
¡Hola, me llamo Juli! 

Hallo, ich heiße Juli. Hola, quiubo, ¿Cómo le va? ¿Qué 
me cuenta? ¿Qué ha hecho? ¿Qué más? ¿Qué hay de 
su vida? ¿Todo bien? Oh, tut mir leid, wenn ich euch 
mit meinen Fragen überfallen habe, aber das passiert 
uns einfach. Wir fragen und warten manchmal noch 
nicht mal auf eine Antwort. Aber Zeit für einen Begrü-
ßungskuss auf die Wange muss sein. Daran sind wir 
Kolumbianer gut zu erkennen. Vor ein paar Monaten 
bin ich mit meiner Familie nach Bogotá gekommen. 
In meiner alten Heimat Rio Sucio habe ich mit mei-
ner kleinen Schwester und meinen Eltern in einem 
großen Haus gewohnt, mit einem Gemüsegarten und 
Hühnern. Ich hatte mein eigenes Zimmer und viele 
Freundinnen. Alles, was mich an sie erinnert, sind 
ihre Briefe. Wenn ich die lese, werde ich immer ganz 
traurig.

Unsere Familie ist nicht freiwillig aus Rio Sucio weg-
gezogen. Eines Tages war das Leben dort nicht mehr 
sicher für uns. Mein Papa ist in einer Gewerkschaft 
und setzt sich für die Rechte der Arbeiter ein. Die 
werden nämlich oft schlecht behandelt und verdienen 
viel zu wenig für die schwere Arbeit, die sie machen. 
Natürlich hat es den reichen Leuten nicht gefallen, 
dass mein Papa nicht aufgehört hat, seine Meinung 
zu sagen. Einige Männer haben damit gedroht, mei-
nen Papa umzubringen. Hier in Kolumbien muss man 
solche Drohungen sehr ernst nehmen, denn es gibt 
viel Gewalt unter den Menschen. Weil unsere ganze 
Familie in Gefahr war, sind wir weggezogen. Jetzt habe 
ich nur noch ein winzig kleines Zimmer, das ich bald 
noch mit meiner kleinen Schwester teilen muss.  

Wir wohnen mit vielen Familien in kleinen Wohnun-
gen dicht an dicht. Aber hier in Bogotá ist es sicher. 
Hier müssen wir nicht jeden Tag Angst haben, dass je-
mand aus der Familie abends nicht mehr nach Hause 
kommt. In der Nacht gibt es sogar einen Wachdienst 
in unserem Wohnviertel, der aufpasst, dass uns nichts 
passiert. Das Schönste ist aber, dass ich schon neue 
Freundinnen gefunden habe. Wir Kinder wünschen 
uns sehr, dass die Menschen in Kolumbien lernen, 
friedlich miteinander zu leben.

„Wir Kinder 
wünschen uns 
sehr, dass die 
Menschen in 
Kolumbien 
lernen, fried-
lich miteinan-
der zu leben.“

Hola, hallo – ich bin Jaime. 

Heute Morgen ist es mir sehr schwer gefallen auf-
zustehen. Ich wäre echt lieber noch im warmen Bett 
liegen geblieben. Ich habe meiner Mama zur Begrü-
ßung einen Kuss auf die linke Wange gegeben. Wenn 
ich mich nicht um sechs Uhr auf den Weg in die Stadt 
mache, komme ich zu spät zur Tankstelle. Was ich 
dort mache? Na, Autos waschen! Damit verdiene ich 
ein bisschen Geld für unsere Familie. 

Mein Papa und meine Mama haben keine feste 
Arbeit. Das geht hier vielen Erwachsenen so. Mama 
wäscht für andere Leute die Wäsche, und Papa fährt 
mit seinem Triciclo (Fahrrad mit Anhänger) Waren 
auf dem Markt. Da ist es ganz gut, dass ich an der 
Tankstelle etwas dazuverdienen kann. Jeden Morgen 
sind wir fast 20 Jungs. Die Arbeit ist genau aufgeteilt. 
Manche von uns helfen beim Tanken, andere waschen 
die Autos. Wenn ich ein Auto blitzblank geputzt habe, 
bekomme ich dafür einen peruanischen Sol als Lohn, 
das sind rund 25 Cent. Heute ist ein guter Tag. Ich 
habe schon drei Autos gewaschen, und weil es schon 
acht Uhr ist, gehe ich nach Hause. 

Unser Haus liegt am Hang in einem armen Viertel der 
Stadt. Alles ist aus alten Materialien zusammengezim-
mert. Unsere Möbel stehen auf der blanken Erde, und 
bei Regen läuft ein Rinnsal durch die Küche. Langsam 
wird es auch Zeit fürs Frühstück. Mama hat Brot und 
Milch für mich und meinen kleinen Bruder auf den 
Tisch gestellt. Lecker! Jetzt habe ich wieder Kraft, um 
meiner Mama noch ein bisschen zu helfen und ein 
bisschen für die Schule zu lernen. 

Für mich beginnt der Unterricht erst am Nachmit-
tag. Ich gehe gerne in die Schule. Wenn ich richtig 
gut lerne, kann ich später vielleicht Arzt werden und 
kranke Menschen gesund machen. Dann verdiene ich 
bestimmt so gut, dass wir immer genug Geld haben, 
um etwas zu essen zu kaufen. Aber bis dahin ist noch 
Zeit und die werde ich gleich nutzen, um mit meinen 
Freunden Murmeln zu spielen. Das ist nämlich mein 
Lieblingsspiel, und wenn es so gut läuft wie heute 
Morgen an der Tankstelle, dann gewinne ich sicher 
alle Murmeln.

Jaime

Kinder aus
Amerika

Kinder aus
Amerika

Kolumbien
Hauptstadt: Bogotá

Sprachen: Spanisch u.a.

Einwohnerzahl: 45.239.079 

davon Kinder: 15.202.677 

Peru
Hauptstadt: Lima

Sprachen: Spanisch, Quechua, Aymara u.a.

Einwohnerzahl: 29.549.517 

davon Kinder: 8.587.287 

Landerinfos Landerinfos

„Wenn ich 
richtig gut lerne, 
kann ich später 
vielleicht Arzt 
werden und 
kranke Men-
schen gesund 
machen.“

Steckbrief

Name: Jaime

Alter: 11 Jahre

Geschwister:  
sechs Brüder und Schwerstern

Wohnort:  
Cajamarca, Hauptstadt der gleichnamigen 
Provinz im Norden des Andengebirges 
(2.700 m)

Lieblingsessen:  
Maisplätzchen

Das ist mir besonders wichtig: 
zur Schule gehen, mit Autowaschen  
Geld verdienen

Das macht mir besonders Spaß:  
Murmeln spielen
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Steckbrief

Name: Kaelan

Alter: 9 Jahre

Geschwister:  
ein Bruder

Wohnort:  
Casper, eine Stadt im Bundesstaat 
Wyoming

Lieblingsessen:  
selbstgemachte Burger

Das ist mir besonders wichtig:  
meine Großeltern in Deutschland  
besuchen

Das macht mir besonders Spaß:  
mit meinem Papa Monstertruck  
(großer Geländewagen) fahren

Kaelan
Hi everybody, 

ich bin Kaelan. Ich lebe in einer Stadt im amerikani-
schen Bundesstaat Wyoming. Das liegt links oben von 
der Mitte einer Amerikakarte und ist fast so groß wie 
Deutschland. Bei mir zu Hause, in der Stadt Casper 
(sprich: Käspa), wohne ich in einem kleinen Haus 
mit meinen Eltern, meinem Bruder Kameron und 
unseren beiden Hunden. Mein Papa ist während der 
Woche nicht immer zu Hause. Er arbeitet im Ölfeld. 
Meine Mama arbeitet in einer Kindertagesstätte. Mein 
Bruder und ich sind den ganzen Tag in der Schule. 
Morgens bekommen wir dort Frühstück, und mittags 
essen wir in der Kantine. Mama holt uns dann so um 
fünf von der Schule ab.

In der Schule treffe ich immer meinen besten Freund 
Roberto. Seine Großeltern kommen aus Mexiko, 
und zu Hause spricht er Spanisch. Bei uns zu Hau-
se versucht meine Mama immer, mit mir ein biss-
chen Deutsch zu üben. Denn meine Oma wohnt in 
Deutschland, und einmal im Jahr fliegen wir dorthin, 
um sie zu besuchen. Ich verstehe zwar nur wenig 
Deutsch, aber es ist schon toll, ein bisschen von einer 
Sprache zu verstehen, die in meiner Klasse sonst 
keiner kann. Roberto fragt mich nach dem Som-
mer immer, was ich so erlebt habe in Deutschland. 
Eigentlich ist es nicht so sehr anders als hier. Genau 
wie ihr begrüßen wir uns mit einem kurzen, kräftigen 
Händedruck und einem tiefen Blick in die Augen. 
Wir machen auch Sport, gehen ins Kino, spielen am 
Computer oder treffen uns mit Freunden. Nur die 
Städte, die sind in Deutschland alle viel näher anein-
ander! Stellt euch das so vor: Wenn wir meine andere 

Oma in Montana besuchen, dann müssen wir einen 
ganzen Tag lang im Auto sitzen. Und Montana ist der 
Nachbarstaat von Wyoming! Aus dem Autofenster 
sieht man immer das Gleiche: die weite Prärie, Rinder-
farmen, Cowboys, wieder Prärie und Berge. Cool finde 
ich die Rocky Mountains. Habt ihr davon schon mal 
gehört? Das sind die höchsten Berge in den USA.

„Mein Bruder 
und ich sind 
den ganzen 
Tag in der 
Schule.“

Hola amigos – hallo Freunde, 

ich bin Maria Fernanda. Ich lebe in Mexiko-Stadt, der 
Hauptstadt von Mexiko. Mexiko ist ein riesiges Land 
und fast sechs Mal so groß wie Deutschland, sagt 
Mama. Und hier in Mexiko-Stadt leben fast 20 Millio-
nen Menschen! Es ist furchtbar laut hier, überall riecht 
es nach Müll und Autoabgasen, und der Himmel ist 
oft ganz grau. In der Regenzeit wird der Gestank noch 
viel schlimmer, und man muss gut überlegen, wie 
man von einer Straßenseite zur anderen kommt, ohne 
nass und schmutzig zu werden. 

Viele Menschen aus ganz Mexiko kommen hierher, 
weil sie hoffen, dass sie hier eine gute Arbeit finden. 
Viele Familien sind sehr arm, so wie wir. Sie leben in 
ganz einfachen Hütten, die oft nur aus zusammen-
genagelter Pappe und Wellblech, Holz und Planen 
bestehen. Auch wir leben in einer kleinen Wellblech-
hütte. Meine Familie, das sind mein Bruder Miguel 
und Mama, meine Tante und Oma. Mama hat erzählt, 
dass Papa über eine gefährliche Grenze durch die 
Kakteenwüste bis in die USA gegangen ist, weil man 
da mehr verdient. Manchmal schickt er etwas Geld, 
aber leider habe ich ihn schon ganz lange nicht mehr 
gesehen.

Ganz in der Nähe von unserer Hütte ist eine riesige 
Müllhalde. Viele Menschen sammeln dort alles Nützli-
che, was sie finden: zum Beispiel Plastik, Papier oder 
Blech. Mama hat früher auch auf der Müllhalde gear-
beitet. Aber jetzt arbeitet sie als Näherin. Die Arbeit ist 
zwar nicht mehr so anstrengend, aber leider verdient 
sie oft nicht genug Geld, um Essen für uns alle zu 

kaufen. Aber zum Glück gehen Miguel und ich in den 
Kindergarten. Er ist zwar direkt neben der großen, 
stinkenden Müllhalde, aber hier ist es toll. Alles ist 
in bunten Farben angestrichen, und wir haben einen 
großen Spielplatz, auf dem wir herumtoben können. 
Und das Allerbeste: hier bekommen wir immer was 
Leckeres zu essen – Bohnen und Käse, Reis und Kar-
toffeln und viele andere leckere Sachen. Doch bevor 
ich wieder los muss, zeige ich dir noch, wie wir uns 
begrüßen: Handflächen gegeneinanderschlagen und 
dann die Daumen ineinander verschränken. Versuch 
es doch auch einmal.

Maria Fernanda

Kinder aus
Amerika

Kinder aus
Amerika

USA
Hauptstadt: Washington D.C.

Sprache: Englisch

Einwohnerzahl USA: 311.591.917 

Einwohnerzahl Wayoming: 568.158 

davon Kinder: 142.039 

Mexiko
Hauptstadt: Mexiko-Stadt

Sprachen: Spanisch u.a.

Einwohnerzahl: 114.975.406 

davon Kinder: 32.405.364 

Landerinfos
Landerinfos

„Zum Glück 
gehen Miguel 
und ich in den 
Kindergarten, 
hier bekommen 
wir immer was 
Leckeres zu 
essen.“

Steckbrief

Name: Maria Fernanda

Alter: 5 Jahre

Geschwister:  
ein Bruder

Wohnort:  
Mexiko-Stadt

Lieblingsessen:  
Tacos al Pastor (Maisfladen belegt mit  
Fleisch, Gemüse, Käse und scharfer Soße)

Das ist mir besonders wichtig: 
meine Familie

Das macht mir besonders Spaß:  
mit meinen Freundinnen Itzél und  
Sabina spielen
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Steckbrief

Name: Fleur

Alter: 8 Jahre

Geschwister:  
ein Bruder

Wohnort:  
Ouanaminthe im Norden Haitis

Lieblingsessen:  
Hähnchen mit Süßkartoffeln

Das ist mir besonders wichtig:  
nie wieder ein Erdbeben zu 
erleben

Das macht mir besonders Spaß:  
zur Schule gehen 

Fleur
Bonjour, guten Tag. 

Wenn Haitianer jemanden besonders schätzen, dann 
senken sie den Kopf und berühren dann den Kopf 
des anderen: einmal links, einmal rechts, einmal in 
der Mitte. Ich heiße Fleur, das heißt Blume. Ich mag 
meinen Namen, aber ich bin traurig, weil meine 
Mama, die ihn für mich ausgesucht hat, nicht mehr 
lebt. Sie ist damals beim Erdbeben gestorben. Sie war 
in der Küche, als unser Haus einstürzte. Ich vermisse 
sie sehr und muss oft weinen, wenn ich an sie denke. 
Mein kleiner Bruder Joseph erinnert sich kaum mehr 
an sie, deswegen ist er auch meistens gut gelaunt.

Mein Papa hat uns ein paar Tage nach dem Erdbe-
ben in einen Bus gesetzt und zu unserer Tante an 
die Grenze zur Dominikanischen Republik geschickt. 
Er hat gesagt, dass dort die Erde nicht bebt und es 
keinen Staub und Geröll gibt. Ich habe aber trotzdem 
geweint, und Joseph hat sich an mich geklammert. 
Wir wollten nicht ohne unseren Papa weg. Das Haus 
meiner Tante hat Wände aus Holzplatten, und das 
Dach ist aus langen Stoffbahnen gemacht. 

Angst habe ich auch heute noch. Ich träume dann 
vom Erdbeben und wache mitten in der Nacht er-
schrocken auf. Tante Odette nimmt mich dann in den 
Arm, obwohl sie müde ist, weil sie viel arbeiten muss 
und meine Cousins noch so klein und anstrengend 
sind. „In der Familie muss man zusammenhalten“, 
sagt meine Tante. Deswegen hat sie uns auch aufge-
nommen, obwohl mein Onkel das erst nicht so gut 
fand, weil ihr Haus so klein ist. Das hat er uns aber 
nicht direkt gesagt. Ich hab’s gehört, als ich nachts 

nicht einschlafen konnte. „Ich tue das für meine 
Schwester und für den lieben Gott“, hat meine Tante 
geantwortet. „Außerdem helfen uns die Schwestern.“ 
Oft verteilen sie in unserem Viertel Lebensmittel und 
Medikamente.

Die Schwestern leiten auch die Schule. Ich gehe da 
sehr gerne hin. Am liebsten hätte ich nie Ferien. 
Meine Lehrerin heißt Madame Marie-Mercie. Sie ist 
streng, aber gerecht. Sie sagt, dass meine Schrift 
schon viel ruhiger geworden ist. Das kommt daher, 
weil meine Hände nicht mehr so zittern. Nach dem 
Beben konnte ich sie gar nicht ruhig halten. Die 
Pausen verbringe ich mit meinen Freundinnen auf 
dem Hof. Dort springen wir Seil oder spielen Fangen. 
Ich kann 50 Mal hintereinander springen. Da bin ich 
richtig gut.

„Ich mag 
meinen Namen, 
aber ich bin 
traurig, weil 
meine Mama, 
die ihn für mich 
ausgesucht 
hat, nicht mehr 
lebt.“

Hallo, 

ich bin Pakkutaq. Aber meine Familie und meine 
Freunde nennen mich einfach Pakku. Hier bei uns in 
Grönland haben fast alle einen Spitznamen. Das liegt 
daran, dass manche Namen richtig schwer auszuspre-
chen sind. Versucht doch mal den Namen Angunn-
guaq auszusprechen, dann werdet ihr schon merken, 
was ich meine. Viele Menschen glauben, dass wir uns 
immer begrüßen, indem wir die Nasen aneinander 
reiben. Dabei ist das „Nasereiben“ in Wirklichkeit ein 
intensives Beschnuppern, um den Geruch der ande-
ren Person zu spüren.

Unsere Familie sind Nachkommen der Inuit. So nennt 
man die Ureinwohner von Grönland. Wir wohnen hier 
in der Stadt in einem roten Holzhaus. Alle Häuser 
haben eine andere Farbe, und deshalb ist es auch 
schön bunt um mich herum. Hier in Grönland ist es 
überhaupt total schön. Deshalb kommen auch immer 
mehr Touristen zu uns. Alle wollen die riesigen Eisber-
ge und Gletscher sehen und eine Fahrt mit dem Hun-
deschlitten über das „ewige Eis“ machen. Mein Opa 
hat 18 Schlittenhunde, die den Holzschlitten mit drei 
Personen und Gepäck ohne Probleme ziehen können. 
Manchmal nimmt Opa nur mich mit. Dann fahren wir 
hinaus und gehen zusammen fischen. Meist müssen 
wir nicht lange warten, bis ein Fisch an der Angel 
hängt. Wir Inuit sind sehr gute Fischer und Jäger. 

Opa erzählt mir immer gerne, wie es früher war, als er 
so alt war wie ich. Noch vor 15 Jahren, sagt er, hätte es 
viel mehr Eisberge und riesige Gletscher gegeben. An 
vielen Stellen sei die Eisschicht zwei Meter dicker ge-

wesen. Da, wo jetzt schon Kartoffeln unter Folie wach-
sen, lag damals noch alles dick voll Eis. Opa sagt, 
die Erderwärmung und der Klimawandel sind schuld 
daran, dass das Eis schmilzt. Wenn das so weitergeht, 
ist auch das „ewige Eis“ nicht mehr ewig da. So genau 
verstehe ich nicht, was da passiert. Aber dass sich das 
Wetter und die Landschaft in Grönland verändern, 
weil es immer wärmer wird, das merke ich auch.

Pakkutaq

Kinder aus
Amerika

Kinder aus
Amerika

Haiti
Hauptstadt: Port-au-Prince

Sprachen: Französisch, Kreol

Einwohnerzahl: 9.801.664 

davon Kinder: 3.440.300 

Grönland
Hauptstadt: Nuuk

Sprachen: Inuit, Dänisch u.a.

Einwohnerzahl: 57.695 

davon Kinder: 13.260 

Landerinfos Landerinfos

„Manchmal 
nimmt Opa 
nur mich mit. 
Dann fahren 
wir hinaus und 
gehen zusam-
men fischen.“

Steckbrief

Name: Pakkutaq (Spitzname: Pakku)

Alter: 8 Jahre

Geschwister:  
ein Bruder und eine Schwester

Wohnort:  
Sisimiut, eine Kleinstadt in Grönland

Lieblingsessen:  
Lodde (lachsartiger Fisch)

Das ist mir besonders wichtig: 
Opas Schlittenhunde

Das macht mir besonders Spaß:  
lange Ausflüge mit Opa auf dem Hunde-
schlitten, Picknick mit meiner Familie



22    grenzenlos  |  Kindermissionswerk 1-2012 grenzenlos  |  Kindermissionswerk 1-2012    23

Steckbrief

Name: Dani 

Alter: 13 Jahre

Geschwister:  
eine jüngere Halbschwester

Wohnort:  
Jinotega

Lieblingsessen:  
gefülltes Hühnchen

Das ist mir besonders wichtig:  
zur Schule zu gehen,  
meine kleine Schwester

Das macht mir besonders Spaß:  
im Kinderzentrum „Club Infantil“ 
Radio machen

Dani
¡Hola!, 

ich heiße Dani und bin 13 Jahre alt. Da wir Nicaragu-
aner nicht ganz so stürmisch sind, geben wir einem 
Fremden zur Begrüßung erst mal die Hand. Aber es 
dauert nicht lange, dann wird viel gelacht und freund-
lich über dies und das geredet. Mit meiner Mutter, 
meinem Stiefvater und meiner kleinen Schwester 
Dairis sind wir vor kurzem in die Stadt Jinotega 
gezogen. Unser neues Häuschen ist klein, aber ganz 
schön: grün gestrichen und aus Holz. Es ist aus vielen 
Resthölzern zusammengezimmert. Wir haben Strom 
im Haus, aber kein fließendes Wasser. 

Aber ehrlich gesagt, finde ich es schade, dass wir 
unser Dorf verlassen haben. Dort hat es mir besser 
gefallen. Da kannten sich alle, und da hatte ich meine 
Freunde Juan und Jesús (die Namen spricht man mit 
einem „ch“ am Anfang aus – wie in „Bach“). Außer-
dem lebt dort meine Oma. Die habe ich sehr lieb. Sie 
hat mir früher immer viele Geschichten erzählt und 
auf mich aufgepasst, wenn Mama weg musste. Oma 
fehlt mir. Aber Mama sagt, in der Stadt gibt es mehr 
Arbeit. Da hat sie Recht, andererseits ist hier alles 
teurer. 

Deswegen arbeite ich auch und verkaufe vormit-
tags Tortillas, die Mama gebacken hat. Mit meinem 
Fahrrad bringe ich sie in Restaurants und Geschäfte. 
Am liebsten fahre ich mit vollem Tempo den Berg 
hinunter, aber da muss ich gut aufpassen, dass die 
beiden Eimer mit den Tortillas nicht umkippen. Noch 
vorsichtiger muss ich sein, wenn ich Wasser bei der 
Wasserstelle weiter unten im Viertel hole. Da gehe ich 

lieber zu Fuß, denn mit den vollen schweren Eimern 
den Berg hochzufahren klappt nicht.

Nachmittags gehe ich in die Schule, denn Schule 
ist wichtig: Wenn ich gut in der Schule bin, kann ich 
später einen richtigen Beruf lernen und eine gute 
Arbeit haben, sagt Mama. Am liebsten würde ich bei 
einem Radiosender arbeiten, zum Beispiel Interviews 
machen und Nachrichten vorlesen. Das mache ich 
jetzt schon manchmal im Kinderzentrum „Club Infan-
til“. Dort machen wir für andere Kinder und Jugend-
liche Programm. Da haben wir immer ein Thema, 
das uns Kinder interessiert. Letzte Woche ging es um 
Kinderrechte. Wir haben Interviews gemacht, den 
Bürgermeister befragt und Informationen über die oft 
schlimme Gewalt in den Familien weitergegeben. Das 
ist ein großes Problem für viele Kinder hier in Nica-
ragua. Es ist gut, im Radio davon zu berichten und 
dafür zu kämpfen, dass es besser wird.

„Am liebsten 
würde ich 
bei einem 
Radiosender 
arbeiten, 
zum Beispiel 
Interviews 
machen und 
Nachrichten 
vorlesen.“

Konnichiwa, guten Tag, 

ich bin Haruko. Ich wohne in einem Hochhaus im 
zwölften Stock mit ganz vielen andere Familien 
zusammen. Hier in Japan begrüßen wir uns mit einer 
Verbeugung. Damit drücken wir unsere Achtung für 
den anderen aus. Mein Name bedeutet „Frühlings-
kind“. Vielleicht mag ich deswegen das Kirschblü-
tenfest im Frühling so gerne. Besonders schön ist 
es, wenn der Himmel blau ist und die Sonne strahlt. 
Dann ist der Park voll mit fröhlichen Menschen, die 
zusammen feiern. Dann sieht der Vulkan auf der 
anderen Seite der Bucht ganz schön und friedlich aus. 
Das ist er aber nur selten. Oft spuckt er heiße Asche 
aus und manchmal auch große Steinbrocken, die bis 
zu uns nach Kagoshima fliegen. Meine Mama hat im-
mer einen Regenschirm dabei, der uns vor der Asche 
schützt. Natürlich hilft er nicht gegen Steinbrocken. 
Wenn die durch die Luft fliegen, laufen wir schnell zu 
einem der Unterschlüpfe aus dickem Beton. Die gibt 
es hier überall, und darunter sind wir geschützt.

Weil es in Japan so viele Vulkane und tiefe Gräben im 
Meer gibt, ist die Erde immer in Bewegung. Oft gibt 
es kleine Erdbeben und manchmal auch große, die 
mir Angst machen. Ganz besonders schlimm war es 
am 11. März 2011. Erst gab es ein starkes Seebeben 
und dann einen furchtbaren Tsunami. Das ist eine 
Welle, die so groß ist, dass kein Hafen Schutz vor ihr 
bieten kann. Papa sagt, dass die Häuser in Japan extra 
so gebaut werden, dass sie kleine Erdbeben aushal-
ten, ohne einzustürzen, aber wenn so eine Katastro-
phe passiert, hilft das nicht. In der Schule üben die 
Lehrer mit uns Kindern immer wieder, was wir tun 

müssen, wenn ein Erdbeben passiert. Das gibt mir ein 
sicheres Gefühl.

Nach der Schule treffe ich mich gerne mit meinem 
besten Freund Tadashi zum Spinnenkampf. Wie das 
geht? Das erklär’ ich euch mal. Also: Jeder von uns 
setzt seine Spinne auf ein kleines Holzbrett. Dann 
fangen die Spinnen an, miteinander zu kämpfen. Ihre 
Bewegungen sehen fast so aus wie die Bewegungen 
beim Ringkampf. Der Kampf geht so lange, bis eine 
Spinne vom Holzbrettchen fällt. Spinnen sind bei uns 
in Japan Glücksbringer, und wer eine hat, passt gut 
auf sie auf.

Haruko

Kinder aus
Amerika

Kinder aus
Asien

Nicaragua
Hauptstadt: Managua

Sprachen: Spanisch, Miskito u.a.

Einwohnerzahl: 5.727.707 

davon Kinder: 1.990.296 

Japan
Hauptstadt: Tokio

Sprachen: Japanisch u.a.

Einwohnerzahl: 127.368.088 

davon Kinder: 17.148.568 

Landerinfos Landerinfos

„In der Schule 
üben die Lehrer 
mit uns Kindern 
immer wieder, 
was wir tun 
müssen, wenn 
ein Erdbeben 
passiert.“

Steckbrief

Name: Haruko

Alter: 10 Jahre

Geschwister: keine

Wohnort:  
Kagoshima auf der japanischen Insel  
Kyushu

Lieblingsessen:  
Reis mit Dashi, eine Art Brühe mit Fisch,  
Pilzen usw.

Das ist mir besonders wichtig: 
dass wir uns vor Erdbeben und  
Vulkanausbrüchen schützen können

Das macht mir besonders Spaß:  
das Kirschblütenfest Hanami, Spinnenkämpfe
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Steckbrief

Name: Agnes

Alter: 12 Jahre

Geschwister:  
zwei Brüder

Wohnort:  
Kharagpur, eine Stadt  
im Nordosten Indiens

Lieblingsessen:  
Gemüse-Curry mit Chapati  
(Fladenbrot) von meiner Mama

Das ist mir besonders wichtig:  
mit meiner Familie zusammen 
sein

Das macht mir besonders Spaß:  
mit Iris Geschichten erzählen

Agnes
Namaste! 

Mit gefalteten Händen vor der Brust und einer kleinen 
Verbeugung begrüße ich dich! Mein Name ist Agnes, 
und ich bin zwölf Jahre alt. Ich komme aus Kharagpur, 
einer Stadt ganz im Nordosten von Indien. Mama 
ist schon länger krank und kann sich deshalb nicht 
so gut um uns kümmern. Weil wir nicht so viel Geld 
haben, müssen Mama, meine beiden Brüder und ich 
seit einiger Zeit bei meiner Tante wohnen. Mein Papa 
hat uns verlassen, als ich acht Jahre alt war. Er kommt 
nicht wieder zurück, hat meine Tante gesagt. Das 
Haus meiner Tante ist klein und nicht besonders sta-
bil. Es regnet ab und zu rein, aber das trocknet ja auch 
wieder. Das Dach müsste wohl repariert werden.

Wir Kinder haben damals die Schule abgebrochen, 
weil uns keiner gesagt hat, wie wichtig es ist, in 
der Schule zu lernen, um später einen guten Beruf 
ausüben zu können. Ein Priester aus unserem Viertel 
hat uns erzählt, dass es ein bisschen weiter weg ein 
Internat gibt, das von der Kirche unterstützt wird. 
Dort kann ich kostenlos lernen und wohnen. In Indien 
gibt es sehr viele solche Internate, man nennt sie 
„Hostels“. Meine Brüder fanden es nicht so wichtig, 
weiter in die Schule zu gehen. Sie lassen sich nicht so 
gerne was sagen. Das Internat war ihnen zu weit weg 
von zu Hause und ihren Freunden. Sie wollten nicht 
zur Schule gehen und dort lernen. 

Aber ich finde Schule ganz wichtig. Meine Mama sagt 
mir immer, wie stolz sie ist, dass ich weiter zur Schule 
gehen möchte. Ich bin zwar ein Mädchen, aber ich will 
später mal Geld verdienen und für meine Familie  

sorgen können. In der Schule gefällt es mir sehr gut. 
Hier lernen wir zum Beispiel Englisch und Mathema-
tik, das kennt ihr ja. Nachmittags haben wir Compu-
terkurse, und es gibt sogar Kurse, in denen man lernt, 
was man alles in einem Sekretariat machen muss.

Hier im Internat habe ich schnell neue Freundinnen 
gefunden. Besonders mit Iris habe ich viel Spaß, 
und ich kann ihr alles erzählen. Am liebsten bin ich 
zuhause. Da sitzen wir alle am Tisch zusammen, und 
nach dem Essen werden spannende Geschichten 
erzählt. Manchmal bin ich traurig, dass ich so selten 
bei meiner Mama sein kann. Aber wenn ich mit Iris im 
Zimmer lache und zum Unterricht laufe, ist das Heim-
weh schnell vergessen.

„Ich bin zwar 
ein Mädchen, 
aber ich will 
später mal 
Geld verdienen 
und für meine 
Familie sorgen 
können.“

Hallo, ich bin Poritosh. 

Ich komme aus einem kleinen Dorf in Bangladesch. 
Ich lebe mit meinen Eltern in einer kleinen Hütte aus 
Lehm, die mit einem Strohdach gedeckt ist. So sehen 
hier die meisten Häuser aus, denn die Menschen auf 
dem Land sind sehr arm. Darf ich euch mit einer Ver-
beugung begrüßen? Das ist bei uns so üblich.

Morgens stehe ich früh auf, um meinem Vater zu hel-
fen. Er hat einen Teeladen, und bevor er öffnen kann, 
muss ich Feuerholz und Wasser holen. Das brauchen 
wir, um den Tee zu kochen, denn Strom hat unsere 
Hütte nicht. Vater kocht einen herrlich duftenden 
Gewürztee. Die Leute aus dem Dorf kommen gerne 
vorbei. Aber mit Tee verkaufen verdient man nicht viel. 
Das Kassieren übernehme ich, denn im Rechnen bin 
ich gut. Das lerne ich in der neuen Schule. Dort gehe 
ich hin, wenn ich meinem Vater im Teeladen geholfen 
habe, alles für den Tag vorzubereiten. 

Um acht Uhr morgens geht es los. Wenn alle Schü-
ler da sind, meditieren wir zuerst alle zusammen. 
Danach geht es in den Unterricht. Morgens lernen wir 
zum Beispiel Englisch oder Mathe. Auf dem Boden 
in den Klassen liegen Bambusmatten, da sitzen 
wir drauf, wenn wir lernen. Oder wir gehen in eine 
der Lern-Höhlen, die zwischen den Klassenräumen 
sind. Hier kann man prima mit seinem Lernpartner 
knifflige Aufgaben lösen, ohne dass man gestört wird. 
Ich mache das immer mit meinem Freund Subraoto 
zusammen, dann schaffen wir fast jede Rechenaufga-
be ganz alleine. Der Lehrer braucht uns nur zu helfen, 
wenn wir eine Frage haben. Das mag ich besonders 

gerne an meiner Schule. Nachmittags stehen auch 
schon mal Theater oder Singen auf dem Programm. 
Und Computerunterricht. Das macht mir am meisten 
Spaß, denn später möchte ich einmal Computertech-
niker werden. Oder Ingenieur. Dann wäre ich der Erste 
aus unserem Dorf, der Ingenieur wird!

Poritosh

Kinder aus
Asien

Kinder aus
Asien

Indien
Hauptstadt: Neu-Delhi

Sprachen: Hindi, Bengali, Englisch

Einwohnerzahl: 1.205.073.612 

davon Kinder: 362.874.979 

Bangladesch
Hauptstadt: Dhaka

Sprachen: Bangla (Bengali), Englisch

Einwohnerzahl: 161.083.804 

davon Kinder: 53.979.586 

Landerinfos Landerinfos

„Später möchte 
ich einmal 
Computer- 
techniker werden 
oder Ingenieur.“

Steckbrief

Name: Poritosh

Alter: 15 Jahre

Geschwister:  
drei Brüder, zwei Schwestern

Wohnort:  
Rudrapur, im Nordwesten von  
Bangladesch

Lieblingsessen:  
scharfes Gemüse-Curry

Das ist mir besonders wichtig: 
ein guter Beruf, wenn ich groß bin

Das macht mir besonders Spaß:  
Mathematik in meiner neuen Schule
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Steckbrief

Name: Ejaz 

Alter: 10 Jahre

Geschwister: drei Schwestern und 
ein Bruder

Wohnort:  
Raheem-Jo-Dhoro, kleines Dorf in der 
Provinz Sindh im Süden Pakistans

Lieblingsessen:  
Chapati (Fladenbrot), Tee mit Milch

Das ist mir besonders wichtig:  
der Unterricht in der Schule, vor 
allem mein Lieblingsfach Urdu, das 
ist die Sprache, die hier in Pakistan 
alle sprechen

Das macht mir besonders Spaß:  
Drachen steigen lassen und  
Murmeln spielen 

Ejaz
Hallo,

ich möchte dich mit einem leichten Handschlag 
begrüßen. Bei Mädchen mache ich das aber nicht, das 
ist hier nicht üblich. Ist das schön, wieder in unserem 
kleinen Dorf zu sein. Raheem-Jo-Dhoro heißt es und 
liegt im Süden Pakistans. Und unser neues Haus ist 
wirklich schön geworden. Drei Monate lang mussten 
wir alle in einem kleinen, heißen Zelt wohnen – Papa, 
Mama, meine drei Schwestern und mein Bruder Man-
thar mit seiner Familie.

Viel zu lang und zu stark hat es geregnet, und das 
Wasser ist in einem großen Sturzbach die Dorfstraße 
runtergerauscht. Unsere Ziegen und Hühner hat die 
Flut einfach mitgerissen, auch unsere Töpfe und Klei-
der und sogar meine Schulbücher. Am Ende ist auch 
unsere Hütte einfach weggeschwemmt worden und 
die von unserem Nachbarn und von meinem Freund 
Wasim. Zum Glück kamen Soldaten, die als Helfer 
eingesetzt wurden. Sie haben uns mit einem Boot in 
die nächste Stadt gebracht. Dort mussten wir erst mal 
im Zelt wohnen.

Für unser neues Haus haben wir hart gearbeitet. Ge-
meinsam mit Papa habe ich die schweren Betonziegel 
geschleppt. Eine Hilfsorganisation hat uns die Ziegel 
geschenkt. Sie sind viel stabiler als die alten. Jetzt 
kann uns nichts mehr passieren, wenn es das nächste 
Mal so stark regnet. Auch die anderen Familien haben 
ihre Häuser neu gebaut, und am Ende haben wir ein 
großes Fest gefeiert. Meine Schwestern haben den 
Eingang mit bunten Girlanden geschmückt, und wir 
alle haben vor Freude getanzt. 

Inzwischen können meine Schwester Latifan und ich 
auch wieder in die Schule gehen. Die war nach der 
Flut nämlich auch kaputt. Dabei gehe ich so gerne zur 
Schule. Vor allem Urdu macht mir Spaß, das ist die 
Sprache, die wir hier in Pakistan sprechen. Und end-
lich kann ich wieder meinen Drachen steigen lassen 
und mit meinen Freunden um die Wette Murmeln 
schnipsen. Es ist so schön, wieder hier in Raheem-Jo-
Dhoro zu sein!

„Endlich kann 
ich wieder mei-
nen Drachen 
steigen lassen 
und mit meinen 
Freunden  
Murmeln 
schnipsen.“

Sayn uu (sprich: sen o), hallo, 

ich bin Solongo. Mein Name kommt aus dem Mon-
golischen und bedeutet „Regenbogen“. Schön, oder? 
Habt ihr schon mal von der Mongolei gehört? Es ist 
ein Land zwischen Russland und China, und es ist 
fast fünf Mal so groß wie Deutschland! Wenn wir uns 
treffen, begrüßen wir uns einfach mit einem Kopfni-
cken. Das freundliche Lächeln dabei ist uns besonders 
wichtig. Ich lebe in einem Heim für Straßenkinder in 
Ulan Bator, das ist die Hauptstadt der Mongolei. Als 
ich noch ganz klein war, haben mich fremde Leute 
hierher gebracht. Natürlich kann ich mich selbst nicht 
mehr daran erinnern. Dafür habe ich aber immer noch 
die kuschelige Decke, in der ich eingewickelt war. Ich 
stelle mir vor, dass sie vorher meiner Mama gehört 
hat.

An meine Mutter kann ich mich leider kaum erinnern. 
Sie war noch sehr jung, als sie mich bekommen hat. 
Man hat mir erzählt, dass sie nicht für mich sorgen 
konnte und dass sie auf der Straße gelebt hat, weil sie 
keine Ausbildung hatte und kein Geld. Eine richtige 
Wohnung konnte sie sich auch nicht leisten. Ich weiß 
nicht, was sie jetzt macht. Manchmal bin ich deswe-
gen sehr traurig, und ich wünsche mir, dass sie mich 
besuchen kommt. Dann könnte sie sehen, dass es mir 
gut geht.

Hier geht es mir wirklich gut, und ich bin glücklich, 
dass ich nicht auf der Straße frieren muss. Im Win-
ter kann es in der Mongolei bis zu minus 30 Grad 
werden! Das kann keiner ohne dicke Jacke, Hose, 
Handschuhe, Schal und Mütze aushalten. Ich habe 

mein eigenes Bett in einem Schlafsaal und bekom-
me regelmäßig etwas zu essen. Am liebsten esse ich 
Fleischeintopf. Das ist ein traditionelles Gericht. Es 
schmeckt sehr lecker und macht satt. Geschwister 
habe ich zwar keine, aber die anderen Kinder sind ein 
bisschen wie meine Brüder und Schwestern. Ich bin 
sehr froh, dass ich hier leben kann. Ich singe deshalb 
bei jeder Gelegenheit. Darüber freuen sich die Leute.

Alle Kinder aus unserem Heim können hier auch 
zur Schule gehen. Am Morgen lernen wir lesen und 
schreiben und rechnen, und nachmittags können wir 
zum Beispiel Computerkurse machen. Ich bin noch 
nicht so gut in der Schule, aber ich darf die erste 
Klasse ruhig noch mal wiederholen. Später möchte 
ich einen guten Beruf haben, damit ich meine eigenen 
Kinder mal gut versorgen kann. Das Beste an mei-
nem Leben hier ist aber, dass es warmes Wasser zum 
Duschen gibt!

Solongo

Kinder aus
Asien

Kinder aus
Asien

Pakistan
Hauptstadt: Islamabad

Sprachen: Punjabi, Pashtun, Sindhi, Englisch u.a.

Einwohnerzahl: 190.291.129 

davon Kinder: 65.607.612 

Mongolei
Hauptstadt: Ulaanbaatar

Sprache: Mongolisch

Einwohnerzahl: 3.179.997 

davon Kinder: 855.314 

Landerinfos Landerinfos

„Später möchte 
ich einen guten 
Beruf haben, 
damit ich meine 
eigenen Kinder 
mal gut versor-
gen kann.“

Steckbrief

Name: Solongo

Alter: 8 Jahre

Geschwister:  
keine

Wohnort:  
Ulaanbaatar

Lieblingsessen:  
Fleischeintopf

Das ist mir besonders wichtig: 
meine Freunde im Heim

Das macht mir besonders Spaß:  
heiß duschen
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Steckbrief

Name: Rony

Alter: 12 Jahre

Geschwister: zwei Brüder

Wohnort:  
Klayaa, ein kleines Dorf im Süden des  
Landes an der Grenze zu Israel

Lieblingsessen:  
Tabuli (typisch libanesischer Salat)  
und gefüllte Weinblätter

Das ist mir besonders wichtig: 
in Frieden und Sicherheit mit meiner  
Familie zu leben

Das macht mir besonders Spaß:  
Fußballspielen und Picknick machen

Steckbrief

Name: Dient 

Alter: 14 Jahre

Geschwister:  
keine

Wohnort:  
Battambang

Lieblingsessen:  
Hamok (Fischcurry mit  
Kokosmilch)

Das ist mir besonders wichtig:  
Tanzen 

Das macht mir besonders Spaß:  
mit meinen Freunden zusammen 
sein

Dient
Sok sebai te? 

Hallo, wie geht’s? Hände in Gebetshaltung vor der 
Brust zusammenführen, so begrüßen wir uns hier. 
Ich heiße Dient. Ich bin 14 Jahre alt und komme aus 
Battambang in Kambodscha. Hier besuche ich jeden 
Tag das Arrupe-Zentrum. Das ist ein Zentrum von der 
katholischen Kirche, in dem Menschen mit und ohne 
Behinderung zusammen leben und zur Schule gehen 
können. 

Ich habe vor ein paar Jahren bei einem Unfall mein 
rechtes Bein verloren. Das ist so passiert: Ich sollte 
für meine Mutter Mais fürs Mittagessen holen. Auf 
dem Feld habe ich den schönsten Mais ausgesucht, 
den ich finden konnte. Aber unter der Erde lag noch 
eine Landmine aus dem Krieg. Ich habe sie nicht gese-
hen, und beim Drauftreten ist sie explodiert. Sie hat 
mein rechtes Bein zerfetzt, und seitdem trage ich eine 
Beinprothese. 

Zuerst habe ich mich sehr geschämt und wollte das 
Haus nicht mehr verlassen, weil ich nur noch ein 
Bein hatte. Aber seit ich hier im Arrupe-Zentrum lebe, 
habe ich wieder Mut. Hier habe ich gelernt, dass man 
auch mit einer Behinderung fast alles machen kann. 
Die Jungs spielen immer alle zusammen Fußball. Wer 
nicht mit den Beinen schießen kann, der nimmt eben 
seine Hände. Oder schießt wie Som At den Ball mit 
den Krücken.

Wir Mädchen tanzen lieber in der Tanzgruppe. Beim 
Tanzen sitze ich in einem Rollstuhl. Mädchen mit und 
ohne Behinderung tanzen zusammen, gerade proben 
wir einen kambodschanischen Segenstanz.  

Der war früher nur für die Gäste des Königs bestimmt. 
Beim Tanzen haben die Tänzerinnen Blüten auf sie 
geworfen, so wurden die Besucher gesegnet. Unsere 
Lehrerin ist sehr streng, aber das ist gut. Wir sind rich-
tig gut geworden und durften schon sehr oft auftreten, 
auch in Spanien, Korea und Australien! Alle finden 
es toll, dass Menschen mit und ohne Behinderung 
zusammen so erfolgreich tanzen. Sie freuen sich über 
unseren Blütensegen aus Kambodscha. Das macht 
mich sehr stolz.

Wenn wir nicht für einen Auftritt üben, müssen wir die 
Halle und unsere Zimmer fegen oder auch unsere Wä-
sche waschen. Nachmittags muss ich natürlich auch 
für die Schule lernen. Aber es bleibt immer auch noch 
genug Zeit, mit den anderen Mädchen im Garten zu 
sein, über nette Jungen zu quatschen und einfach mal 
nichts zu tun.

„Alle finden 
es toll, dass 
Menschen 
mit und ohne 
Behinderung 
zusammen 
so erfolgreich 
tanzen.“

Marhaba, hallo,

ich bin Rony. Seit ein paar Tagen ist bei uns im Dorf 
richtig was los. Eine ganze Woche lang feiern wir das 
Fest unseres Schutzpatrons, des heiligen Georg. Das 
ist für mich das schönste Fest im ganzen Jahr. Alle aus 
unserem Dorf machen mit. Rund um unsere Kirche 
St. Georg gibt es eine echte Kirmes mit Spielen, Essen 
und Tanzen. Wir hoffen, dass der heilige Georg uns 
beschützt, damit wir in Frieden leben können. 

Die Erwachsenen sagen, weil unser Dorf so nah an 
der Grenze zu Israel liegt, ist es ein wichtiger strate-
gischer Standort. Falls es einmal zu Streit zwischen 
den Ländern kommt, kann das für uns hier schnell 
gefährlich werden. Meine Familie wohnt schon immer 
in Klayaa. Wir haben ein kleines Haus, in dem ich mit 
meinen Eltern und meinen Brüdern wohne. 

Meine Schule ist nicht weit weg. Ich gehe in die  
6. Klasse, und das Lernen macht mir eigentlich Spaß. 
Nur vor den Ferien, da wird es so richtig anstrengend, 
denn wir haben am Ende jeden Halbjahrs mehrere 
Prüfungen. Die sind wichtig für die Versetzung in die 
nächste Klasse. Mann, bin ich froh, wenn das vorbei 
ist und ich endlich Ferien habe. 

Im Urlaub fahre ich oft mit meiner Familie nach 
Beirut. Das ist die Hauptstadt des Libanon. Hier 
wohnen unsere Verwandten, und es ist spannend, für 
einige Zeit in der Großstadt zu sein. Wenn wir uns 
wiedersehen, begrüßen wir uns immer mit Hände-
schütteln, Küsschen links, Küsschen rechts, Küsschen 
links. Manchmal gehen wir dann ins Kino und essen 
Popcorn. Wir haben in Klayaa nicht so viele Möglich-

keiten, etwas zu unternehmen. Wenn ich dort Spaß 
haben möchte, besuche ich meine Freunde. Wir 
spielen gerne zusammen Fußball. Manchmal machen 
wir auch ein Picknick. Ganz bei uns in der Nähe gibt 
es das alte Kloster St. Anna. Da gehen wir besonders 
gerne hin.

Ich liebe mein Land Libanon und meine Dorf Klayaa, 
und ich hoffe, wir können hier weiter in Frieden woh-
nen und unser Leben genießen!

Rony

Kinder aus
Asien

Kinder aus
Asien

Kambodscha
Hauptstadt: Phnom Penh

Sprachen: Khmer, Englisch

Einwohnerzahl: 14.952.665 

davon Kinder: 4.725.361 

Libanon
Hauptstadt: Beirut

Sprachen: Arabisch, Französisch, Englisch,  
Armenisch

Einwohnerzahl: 4.140.289 

davon Kinder: 1.034.885 

Landerinfos
Landerinfos

„Ich liebe den 
Libanon und 
mein Dorf  
Klayaa, und  
hoffe, wir können 
hier weiter  
in Frieden  
wohnen.“
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Steckbrief

Name: Dickson

Alter: 10 Jahre

Geschwister:  
keine

Wohnort:  
Himepimeku

Lieblingsessen:  
Gemüse aus unserem Garten

Das ist mir besonders wichtig: 
in die Schule gehen

Das macht mir besonders Spaß:  
mit meinen Freunden unterwegs sein

Steckbrief

Name: Mariam 

Alter: 9 Jahre

Geschwister:  
drei Brüder und zwei Schwestern

Wohnort:  
Kabul, Hauptstadt von  
Afghanistan

Lieblingsessen:  
Ash, eine Nudelsuppe mit  
Joghurt und Makkaroni

Das ist mir besonders wichtig:  
dass ich in den Unterricht gehen 
kann

Das macht mir besonders Spaß:  
alles, was mit Blumen zu tun hat

Mariam
Salaam aleikum, 

das heißt: Friede sei mit dir. Ich heiße Mariam. Wenn 
wir uns begrüßen, gibt es ein paar Dinge, die wir 
genau beachten. Begrüßt ein Mann einen anderen 
Mann, dann umarmen sie sich und geben sich die 
Hand. Frauen machen das mit Frauen genauso. 
Aber keine afghanische Frau gibt einem Mann die 
Hand. Jüngere Personen küssen einer älteren Person 
respektvoll die Hand. Dabei sagen sie Sätze wie: „Wie 
geht es Ihnen?“, „Seien Sie herzlich willkommen“ 
oder „Seien Sie fröhlich“. In vielen Familien hier ist es 
so, dass die Männer in einem Raum unter sich sitzen 
und die Frauen in einem anderen Raum auch. 

Ich wohne mit meiner Familie in einem kleinen 
Lehmhaus im Stadtteil Jagatut, in Kabul. Unser Haus 
hat einen kleinen Hof und einen eigenen Brunnen. 
Das ist schon etwas besonderes, denn viele Nachbarn 
müssen sich das Wasser noch an einer Pumpe auf 
der Straße holen. Mein Papa betreibt in Kabul eine 
kleine Teestube, in der die Gäste auch etwas zu essen 
bekommen können. Besonders gerne werden dort mit 
Kartoffeln, Gehacktem oder Lauch gefüllte Teigfladen 
gegessen. Mama hat zu Hause viel mit uns Kindern 
zu tun und damit alle Arbeiten erledigt werden, muss 
ich natürlich helfen. Kehren und Spülen sind meine 
Aufgaben, aber das ist immer noch besser als auf 
meine kleinen Geschwister aufzupassen. Die sind 
nämlich manchmal ganz schön anstrengend.

Nachmittags darf ich zum Schulunterricht in unse-
re Moschee gehen. Da lerne ich wirklich gut lesen, 
schreiben und Mathematik. In meiner normalen 

Schule fällt oft der Unterricht aus, weil die Lehrer 
nicht kommen. Sie verdienen so wenig Geld, das sie 
zwischendurch andere Arbeiten erledigen, damit sie 
für ihre Familien sorgen können. Für uns Mädchen ist 
es nicht selbstverständlich, dass wir lernen können. 
In unserer Gesellschaft ist es leider noch so, dass 
Jungen anders behandelt werden als Mädchen. Sie 
sind diejenigen, die später mal arbeiten müssen, um 
die ganze Familie und ihre alten Eltern zu versorgen. 
Darum weiß ich auch noch nicht, ob ich später einen 
Beruf haben werde.

„Später 
möchte ich 
auch einmal 
Lehrerin 
werden.“

Hallo, 

mein Name ist Dickson und mein Vater heißt Kimi-
no. Ich bin zehn Jahre alt und wohne in dem kleinen 
Dorf Himepimeku in Papua-Neuguinea. Wir wohnen 
in  einen Haus, das mein Papa gemeinsam mit den 
Männern aus unserem Dorf gebaut hat. Es steht auf 
Holzpfählen, hat eine Treppe und Dach und Wände 
aus Palmzweigen. So sind in unserem Dorf alle Häu-
ser gebaut. Es gibt einen großen Raum für die ganze 
Familie, in dem wir wohnen, essen und schlafen. Wir 
haben auch einen Garten, in dem meine Eltern Kaffee 
anpflanzen. Wenn der Kaffee reif ist, pflücken wir ihn 
und dann kommt er in eine Maschine. Dort werden 
die Schalen entfernt und dann trocknen wir die Kaffee-
bohnen in der Sonne. Später verkaufen wir den Kaffee 
an einen der Händler hier im Ort.

Manchmal helfe ich mit, aber viel lieber treffe ich mich 
mit meinen Freunden. Ich bin jeden Tag mit ihnen 
unterwegs. Wenn wir uns begrüßen, gibt es immer ein 
großes Hallo. Ich mag meine Freunde sehr. Wir haben 
viele Spaß zusammen. Ich habe auch eine Schwester, 
aber ich spiele nicht so gern mit ihr. Mit den Jungen in 
meinem Dorf kann man mehr unternehmen. Es gibt 
viele Bäume bei uns und einen kleinen Fluss. Dort 
waschen wir uns und gehen baden. Ich bin gerne am 
Fluss.

In der Woche gehe ich oft in die Stadt. Dort ist immer 
etwas los. Ich laufe mit meinen Freunden oder mit 
meinen Eltern herum und wir gucken, was alles 
passiert. Schule ist sehr wichtig für mich. Wenn ich in 
die Schule gehe, kann ich etwas lernen und habe viel 

bessere Chancen für meine Zukunft. In der Grund-
schule habe ich einen Preis bekommen, weil ich der 
Drittbeste der Klasse war. Da war ich sehr glücklich. 
Meine Eltern haben sich auch gefreut. Ich habe ein 
Schreibheft, einen Bleistift, einen Radiergummi, einen 
Spiegel und eine Uhr bekommen. Und eine Urkunde. 
Meine Eltern haben gekocht und Freunde und Familie 
eingeladen und wir haben zusammen gefeiert. Das 
war der schönste Moment, an den ich mich erinnern 
kann.

Dickson

Kinder aus
Asien

Kinder aus
Ozeanien

Afghanistan
Hauptstadt: Kabul

Sprachen: Dari (Persisch), Paschtu

Einwohnerzahl: 30.419.928 

davon Kinder: 14.965.116 

Papua-Neuguinea
Hauptstadt: Port Moresby

Sprachen: Tok Pisin, Hiri Motu, Englisch

Einwohnerzahl: 6.310.129 

davon Kinder: 2.237.161 

Landerinfos Landerinfos

„Bei der Kaffee-
ernte helfe ich 
fleißig mit, weil 
meine Eltern 
dann jede Hilfe 
brauchen  
können.“
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Steckbrief

Name: Zoe Seniati, kurz: Nati

Alter: 7 Jahre

Geschwister:  
keine

Wohnort:  
Aachen

Lieblingsessen:  
Kartoffeln, Spinat mit Fischstäbchen

Das ist mir besonders wichtig: 
meine beste Freundin und meine Lupe

Das macht mir besonders Spaß:  
Klettern, Schwimmen,  
Hörspiele (Die drei Fragezeichen) 

Steckbrief

Name: Annika

Alter: 11 Jahre

Geschwister:  
eine Zwillingsschwester (Julia)

Wohnort:  
Bickenbach (Hessen)

Lieblingsessen:  
Nudeln mit rotem Pesto und 
grünen Bohnen

Das ist mir besonders wichtig:  
meine Familie, unsere Haustiere

Das macht mir besonders Spaß:  
Lesen, Musik machen

Annika
Hallo, 

ich heiße Annika und wohne mit meinen Eltern und 
meiner Zwillingsschwester in Bickenbach an der Berg-
straße. Wir wohnen in einem Haus mit Garten, direkt 
am Wald. Über Waldspaziergänge wird sich auch 
Cyron freuen. Das ist ein kleiner Hundewelpe, den wir 
in zwei Wochen bei uns aufnehmen werden. Ich freue 
mich so sehr darauf! Wir haben schon Fische und 
zwei Zwergkaninchen, aber ein Hund ist etwas ganz 
Besonderes, finde ich. 

Morgens fahren meine Schwester und ich immer mit 
dem Fahrrad zur Schule. Die ist im Nachbarort, wir 
brauchen höchstens zehn Minuten dorthin. Ich bin 
in der fünften Klasse, und meine Lieblingsfächer sind 
Naturphänomene und Kunst. Musik gefällt mir auch 
sehr. Ich spiele drei Instrumente und singe jede Wo-
che in unserem Schulchor mit. Das macht total Spaß. 
Genauso viel Spaß wie nach Weihnachten mit meiner 
Sternsingergruppe unterwegs zu sein. Die Leute freu-
en sich über unsere Lieder und den Segen und unsere 
Gruppe freut sich über das Geld für Kinderprojekte 
überall auf der Welt. 

Im letzten Jahr war ich ganz besonders für die Stern-
singer aktiv, sehr aktiv sogar! Mit meiner Schwester 
Julia, meiner Freundin Naemi und meinem Freund 
Thorben hatten wir uns überlegt, dass wir gerne die 
„Aktion Lichtbox“ unterstützen wollen: Mit einer 
Lichtbox kann man aus Sonnenenergie Strom gewin-
nen – für Krankenstationen in Ghana, die sonst kein 
Licht hätten. Wir haben uns so viele Spendenaktionen 
ausgedacht, dass wir in wenigen Monaten tatsächlich 

die 2.000 Euro für eine Lichtbox zusammenbekom-
men haben. Wir waren sehr stolz, hatten aber auch 
viel Spaß bei unseren Aktionen. Es ist ein schönes Ge-
fühl, helfen zu können. Von Ghana hatten wir schon in 
der Grundschule gehört. Unsere Lehrerin hatte einmal 
einen Kollegen ihres Mannes mitgebracht, der aus 
Ghana stammt. Er hat uns viel über sein Land erzählt. 
Auch Schönes, das war gut, denn sonst hat man ja 
fast nur Fernsehbilder von den Hungerkatastrophen in 
Afrika im Kopf. Später möchten Julia, Naemi, Thorben 
und ich gerne mal nach Ghana reisen. 

„Später  
möchten  
Julia, Naemi,  
Thorben und 
ich gerne mal 
nach Ghana 
reisen.“

Hallo,

ich heiße Nati und gehe auf die Waldorfschule in die 
1. Klasse. In der Schule gefällt es mir gut, weil wir dort 
viel rumtoben dürfen, aber wenn du mich fragst, sind 
Hausaufgaben total überflüssig! Ich wohne mit Mama 
und Papa in einer kleinen Wohnung mitten in Aachen. 
Da habe ich ein eigenes Zimmer, in dem ich gerne 
sitze und Hörspiele anhöre. 

Besonders gerne treffe ich mich mit meiner bes-
ten Freundin Lya. Wenn sie bei mir ist, machen wir 
ganz viel Quatsch und lachen über die komischsten 
Sachen. Am liebsten „klauen“ wir dann heimlich Scho-
koladenpudding aus dem Kühlschrank und essen ihn 
schnell auf. Ich wünsche mir so sehr eine Babykatze, 
aber Papa kann die Haare in der Wohnung nicht ver-
tragen. Mein Papa ist übrigens Musiker in einer Band, 
und meine Mama arbeitet in einer Zahnarztpraxis.

Manche Kinder finden meinen Namen interessant 
und fragen mich dann, wo er herkommt. Mein Name 
ist eigentlich Seniati. Das kommt aus dem Indone-
sischen und heißt auf Deutsch „Künstlerin“. Meine 
Oma ist nämlich aus Indonesien, und mein Papa ist 
deshalb halb indonesisch. Und ich bin auch noch 
ein bisschen indonesisch. Deshalb finde ich meinen 
Namen auch total schön und besonders. Ansonsten 
bin ich aber so wie alle Kinder. Ich spiele gern, gehe 
zur Schule und lache oft. Ich lese gerade ein Buch 
über zwei Kinder aus Afrika. Die sehen zwar anders 
aus, haben eine andere Hautfarbe und reden in einer 
anderen Sprache, aber das ist doch irgendwie egal. Ich 
glaube, Kinder sind halt Kinder, überall auf der Welt.

Ganz besonders freue ich mich auf die Sonntage. Da 
machen Mama, Papa und ich immer was Schönes. 
Schwimmen, klettern im Klettergarten oder Roller 
fahren. Da haben wir immer viel Zeit, mehr als in der 
Woche.

Nati

Kinder aus
Europa

Kinder aus
Europa

Deutschland
Hauptstadt: Berlin

Sprache: Deutsch

Einwohnerzahl: 81.305.856 

davon Kinder: 11.236.882 

Landerinfos

„Ganz be-
sonders freue 
ich mich auf 
die Sonntage. 
Da machen 
Mama, Papa 
und ich immer 
was Schönes.“ 

Deutschland
Hauptstadt: Berlin

Sprache: Deutsch

Einwohnerzahl: 81.305.856 

davon Kinder: 11.236.882 

Landerinfos
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Steckbrief

Name: Clémentine

Alter: 12 Jahre

Geschwister:  
eine Schwester

Wohnort:  
Paris	

Lieblingsessen:  
Crèpes mit Schokoladensoße

Das ist mir besonders wichtig:  
mein eigenes Zimmer,  
meine Freundinnen in der Schule

Das macht mir besonders Spaß:  
Reiten auf dem Pony Idéfixe

Clémentine
Salut und Hallo! 

Wie es sich bei uns gehört: Küsschen rechts und 
Küsschen links zur Begrüßung. Ich bin Clémentine, 
meine Freunde nennen mich aber nur Clém. Ich bin 
zwölf Jahre alt und wohne zusammen mit meinen 
Eltern und meiner großen Schwester Camille in Paris. 
Unsere Wohnung ist zwar sehr klein, aber ich mag sie. 
Es gibt hohe Decken mit Stuck, besonders schön sind 
die Blumenmuster in den Ecken vom Wohnzimmer. 

Das Beste an unserer Wohnung ist aber, dass ich 
seit einem Jahr mein eigenes Zimmer habe. Vorher 
musste ich mir eines mit meiner Schwester teilen. 
Aber sie ist jetzt 16, und Mama hat gesagt, dass wir 
langsam ein eigenes Zimmer brauchen. Jetzt kann 
ich ganz nach Lust und Laune meine Lieblingsposter 
aufhängen, und Camille kann nicht mehr meckern, 
wenn ich laut Musik höre. Wobei, zu laut dürfen wir 
in der Wohnung sowieso nicht sein, denn in unserer 
Nachbarwohnung leben noch viele andere Menschen, 
und die Wände sind relativ dünn. Tagsüber sind die 
meisten aber sowieso weg. 

Jeden Tag gehe ich in die Schule, ich bin gerade auf 
das Collège (sprich: kolläsch) gewechselt. So heißt 
die Schule nach der Grundschule. Ich gehe zu Fuß, 
denn sie ist gleich um die Ecke in unserem Viertel. 
Auf meinem Weg komme ich immer an der Treppe zur 
höchsten Kirche in Paris vorbei, sie heißt Sacré-Cœur 
(sprich: sakree kör). Um zu ihr hinzukommen, muss 
man bestimmt hundert Stufen hochgehen! Sie steht 
nämlich auf einem Hügel mitten in der Stadt. Die 
Schule dauert immer sehr lang, den ganzen Tag. Ich 

komme oft erst um fünf Uhr nach Hause. Aber das ist 
in Frankreich normal, denn hier sind fast alle Schulen 
Ganztagsschulen. Wenn ich nach Hause komme, 
muss ich noch Hausaufgaben machen. Aber am Wo-
chenende habe ich auch mal Zeit, um was Schönes zu 
machen. Ich gehe dann am liebsten Reiten in einem 
Stall, der ein bisschen außerhalb von Paris ist. Mein 
Lieblingspony heißt Idéfixe.

„Am liebsten 
gehe ich in 
einem Stall 
außerhalb 
von Paris  
reiten. Da 
ist es immer 
schön ruhig.“

Cześć,

ich bin Kacper aus Polen. Cześć bedeutet „Hallo“ und 
man spricht es „tschäschtsch“ aus. Ich bin zehn Jahre 
alt und wohne mit meinem Bruder und meinen Eltern 
in einer kleinen Stadt im Nordosten Polens, die Elk 
heißt. Das liegt in Masuren. Hier haben meine Eltern 
ein kleines Haus gekauft. Ich finde es ganz schön 
hier, es gibt viele grüne Wiesen und Seen und Flüsse. 
Leider ist in der Stadt nicht so viel los.

Deshalb treffe ich mich nach der Schule oft mit 
meinen Freunden auf einem riesigen Supermarktpark-
platz. Dann umarmen wir uns kräftig zur Begrüßung 
und ein Kuss über die Schulter gehört auch dazu. Auf 
dem Parkplatz haben wir viel Platz, und keinen stört 
es, wenn wir dort Musik hören und C-Walk tanzen 
üben. Kennt ihr C-Walk? Es ist ein Tanz, den amerika-
nische Hip-Hopper erfunden haben. Beim Tanzen ver-
suchen wir, nur unsere Beine zur Musik zu bewegen. 
Manchmal üben wir,  unsere Namen mit den Füßen 
zu schreiben. Es klappt noch nicht so richtig, aber wir 
üben, so oft es geht.

Obwohl meine Eltern viel arbeiten, können wir uns 
nicht viel leisten. Zuerst hatte nur Papa eine Arbeit. 
Aber von einem Gehalt können wir nicht leben, sagt 
Mama. Deshalb hat sie lange versucht, hier in Elk 
einen Job zu finden. Das versuchen viele Frauen, 
aber weil es zu wenige Arbeitsplätze gibt, haben die 
meisten keine Chance, etwas Geld zu verdienen. In 
der Klasse sollten wir letztens aufstehen, wenn unsere 
Eltern im Ausland arbeiten müssen, weil sie in Elk 
nichts gefunden haben. Fast alle sind aufgestanden. 

Meinen Freund Paweł hat es besonders schlimm er-
wischt. Seine Eltern sind vor zwei Jahren nach Italien 
gegangen, um zu arbeiten. Er hat seitdem nicht mehr 
viel von ihnen gehört. Für ihn sind sie verschwunden, 
und er ist sehr traurig darüber. Seine Oma, bei der er 
jetzt lebt, sagt, er soll die Hoffnung nicht aufgeben. 
Aber er glaubt nicht daran, dass seine Eltern wieder zu 
ihm kommen. 

Ich bin froh, dass das bei uns nicht so ist. Immer zwei 
Monate ist meine Mama in Deutschland als Haus-
haltshilfe und zwei Monate bei uns. Wir vermissen sie 
sehr, wenn sie weg ist, aber wir sind auch stolz auf sie! 
Sie hatte den Mut wegzufahren, damit es uns besser 
geht. Sie ruft uns jeden Tag an. Dann erzählen wir ihr, 
was wir nachmittags zusammen gekocht haben mit 
Papa. Er ist nicht so gut wie Mama im Kochen, aber 
er gibt sich Mühe. Besonders gerne esse ich Piroggen, 
das sind kleine gefüllte Teigtaschen. Man kann sie süß 
oder herzhaft zubereiten. Die wünsche ich mir, wenn 
Mama wieder bei uns ist!

Kacper

Kinder aus
Europa

Kinder aus
Europa

Frankreich
Hauptstadt: Paris

Sprache: Französisch

Einwohnerzahl: 65.630.692 

davon Kinder: 11.968.654 

Polen
Hauptstadt: Warschau

Sprache: Polnisch

Einwohnerzahl: 38.415.284 

davon Kinder: 5.767.273 

Landerinfos Landerinfos

„Auf dem 
Supermarktpark-
platz haben wir 
viel Platz und 
keinen stört es, 
wenn wir dort 
Musik hören und 
C-Walk tanzen 
üben.“

Steckbrief

Name: Kacper

Alter: 10 Jahre

Geschwister:  
ein Bruder

Wohnort:  
Elk, in der Region Masuren

Lieblingsessen:  
Piroggen (kleine gefüllte Teigtaschen)

Das ist mir besonders wichtig: 
mein großes Idol ist Lionel Messi  
vom FC Barcelona

Das macht mir besonders Spaß:  
mit meinen Freunden C-Walk tanzen 
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Steckbrief

Name: David 

Alter: 9 Jahre

Geschwister:  
zwei Schwestern und ein Bruder

Wohnort:  
Rosia

Lieblingsessen:  
Gulasch und Bohnen

Das ist mir besonders wichtig:  
meine Familie, meine Brille

Das macht mir besonders Spaß:  
Brot backen, meinem Großvater 
zuhören

David
Buna ziua, 

guten Tag aus Rumänien. Wärst du hier, würde ich dir 
als Erstes die Hand geben. Ich heiße David und bin 
zwar erst neun, aber schon ein paar Mal Onkel gewor-
den. Zuletzt beim kleinen Alexander. Meine Schwes-
tern Olimpia und Lenutza sind schon über zwanzig 
und verheiratet und haben Kinder, die aber noch klein 
sind. Mein Bruder Ilie ist fünfzehn und besucht die 
neunte Klasse in der Stadt Sibiu, die auch Hermann-
stadt genannt wird. Da kommen nur Kinder hin, die 
fleißig in der Schule sind. So wie mein Bruder. 

Ich will auch einmal auf die Oberschule. Wenn ich 
zuhause meine Aufgaben mache, dreht meine Mutter 
den Fernseher leise, damit ich nicht abgelenkt werde. 
Heute waren wir nur acht Kinder in der vierten Klasse. 
Ein paar sind krank, und einige Jungen müssen arbei-
ten. Sie sind mit ihren Vätern und den Kutschpferden 
in den Wald gezogen und schlagen Feuerholz, damit 
die Familien im Winter in ihrer Stube nicht frieren 
müssen. Ich gehe lieber zur Schule als zum Holzsam-
meln. Ich möchte lernen.

Oben in Rosia, an der Straße, an der auch unsere 
Schule liegt, wohnen die rumänischen Leute. Wir woh-
nen im Unterdorf. Papa, Mama und alle anderen im 
Unterdorf wollen nicht, dass uns die Rumänen Roma 
nennen. Mein Vater sagt, damit haben wir nichts zu 
tun. Wir sind nämlich Tzigani (früher hat man uns 
Zigeuner genannt) und meine Familie ist stolz darauf, 
dass Vater arbeitet. Er baut Straßen in Sibiu, außer im 
Winter. Denn wenn zuviel Schnee liegt und alles gefro-
ren ist, kann man draußen nicht arbeiten. Im Winter 

sitzen wir um den Ofen. Unser Haus ist aus Stein, 
giftgrün verputzt und hat ein Schieferdach. Es ist zwar 
klein, aber Platz haben wir genug, weil wir für mich 
das Sofa im Wohnzimmer nachts zum Schlafen aus-
klappen. Waschen und zur Toilette gehen, das machen 
wir draußen, weil wir im Haus kein fließendes Wasser 
haben. Dafür haben wir nebenan einen Schweinestall 
und einen großen gemauerten Backofen. Ich kann 
schon selbst Brot backen. 

Später will ich Polizist werden. Ein Polizist hat eine 
Pistole, um Diebe und Räuber zu fangen und hin-
ter Gitter zu stecken. Es gibt nämlich Männer, die 
bestehlen Frauen, die allein über die Straße laufen. 
Nicht hier in Rosia, aber in der Stadt. Das habe ich 
im Fernsehen gesehen. Gestern Abend haben wir in 
unserer Schule das Fest des heiligen Michael gefeiert. 
Michael war ein mutiger Mann, der keine Angst hatte, 
in eine dunkle Höhle zu gehen und den Drachen zu 
töten. Wir haben auch gelernt, dass es besser ist für 
das Gute zu kämpfen als Böses zu tun.

„Draußen 
vorm Haus 
haben wir 
einen großen 
gemauerten 
Backofen, 
in dem ich 
mein eigenes 
Brot backen 
kann.“

Wir glauben, dass Gott der Schöpfer aller Dinge ist, 
der Ursprung allen Lebens, auch des Menschen:  
„Gott schuf also den Menschen als sein Abbild;  
als Abbild Gottes schuf er ihn. Als Mann und Frau 
schuf er sie.“ (Gen 1,27)

Darum kommt jedem Menschen als Abbild Gottes, 
als Mann und Frau, unabhängig von Alter, Geschlecht, 
Volkszugehörigkeit und Religion die gleiche Würde 
zu. Jeder Mensch ist Gott gleich viel Wert und nicht 
gleich-gültig.

Gottes Liebe zu den Menschen verlangt nach einer 
Antwort. Diese Antwort der Menschen fällt sehr bunt 
und vielfältig aus.

Auf die Frage, wie viel Wege zu Gott es gibt, hat Papst 
Benedikt XVI. in einem Interview-Buch geantwortet, 
„so viele, wie es Menschen gibt.“ Hier spiegelt sich 
auch das von der katholischen Kirche im Zweiten Vati-
kanischen Konzil erneuerte Grundverständnis anderer 
Religionen wider.

Kinder aus
Europa

Vor Gott sind alle Menschen gleich

Diese wertschätzende Grundhaltung ist die Voraus-
setzung dafür, dass wir Christen unseren Glauben in 
Wort und Tat glaubwürdig bezeugen und leben. Weil 
für Gott alle Menschen gleichwertig sind, sind die 
Wege der Menschen zu Gott Ausdruck seiner Schöp-
ferkraft und Fülle. Dabei ist die Anerkennung der von 
Gott geschenkten Würde und des Wertes jedes Men-
schen der Maßstab, ob und wie weit Lebenswege und 
Religionen Wege zu Gott sind. 

Fünf Lebensgeschichten auf dem Weltenpuzzle 
beschreiben ausdrücklich Kinder unterschiedlicher 
Religionszugehörigkeit und laden damit ein, sich die-
ser besonderen Lebenswirklichkeit einmal auf andere 
Weise zu nähern. Lebensfragen sind immer auch 
Glaubensfragen und umgekehrt. 

Die folgenden Kindergeschichten aus unterschiedli-
chen Religionen laden dazu ein, neue, ungewohnte 
Aspekte und Perspektiven kennenzulernen. Der von 
Empathie getragene Zugang zu anderen Kulturen und 
Religionen ermöglicht auch eine Vergewisserung der 
eigenen religiösen Wurzeln und Praxis.

Rumänien
Hauptstadt: Bukarest

Sprachen: Rumänisch, Ungarisch u.a.

Einwohnerzahl: 21.848.504 

davon Kinder: 3.454.122 

Landerinfos

Kinder  &
Religionen
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Steckbrief

Name: Theresa 

Alter: 9 Jahre

Geschwister:  
eine Schwester

Wohnort:  
Ulm, Deutschland	

Lieblingsessen:  
Pommes mit Ketchup 

Das ist mir besonders wichtig:  
meine Familie

Das macht mir besonders Spaß:  
Lesen, Computer spielen,  
Fahrrad fahrenKinder &

Religionen

Theresa
Hallo, 

ich bin Theresa und wohne mit meinen Eltern und 
meiner Schwester Lena in Ulm. Ich gehe in die dritte 
Klasse und werde in diesem Jahr meine Erstkom-
munion feiern. Jeden Freitag trifft sich unsere Kom-
muniongruppe zur Erstkommunionvorbereitung im 
Gemeindehaus. Wir sind fünf Mädchen und ein Junge, 
und meine Mama und noch ein Papa leiten unsere 
Gruppe. In den Gruppenstunden hören wir Geschich-
ten, singen oder schreiben etwas in unser Kommuni-
onbuch, das uns bei der Vorbereitung begleitet. 

Bei unserem ersten Treffen haben wir eine Kerze mit 
einem Kreuz gestaltet. Sie erinnert mich an meine 
Taufkerze. Wenn jemand getauft ist, gehört er zur 
Gemeinschaft der Christen. Unsere Gemeindereferen-
tin hat erzählt, dass es vor der Erstkommunion einen 
Gottesdienst gibt, zu dem alle Kinder ihre Taufkerzen 
mitbringen dürfen. Nächstes Wochenende fahren 
wir Erstkommunionkinder zusammen ins Kloster 
Bonlanden. Dort besuchen wir die Hostienbäckerei 
der Schwestern. Wir sind alle sehr gespannt, wie die 
Hostien gemacht werden. 

Ich freue mich, dass wir meine Erstkommunion alle 
zusammen feiern. Auch meine Oma, mein Opa und 
viele Verwandte kommen zum Fest. Meine Pfarrge-
meinde heißt St. Elisabeth. Jeden Sonntag gehe ich 
zusammen mit meiner Familie in den Gottesdienst. 
Der Kindergottesdienst findet in der Turmkapelle statt. 
Dort hören wir Geschichten und basteln oft etwas. Die 
Ministranten holen uns Kinder von der Turmkapelle 
ab, und anschließend feiern wir gemeinsam mit den 

Erwachsenen Eucharistie. Der Sonntag ist ein Ruhe-
tag, da Gott die Welt in sieben Tagen erschaffen und 
am siebten Tag geruht hat. An Weihnachten feiern wir 
Christen die Geburt Jesu. Im Gottesdienst mache ich 
jedes Jahr beim Krippenspiel mit. Ich habe schon die 
Maria gespielt, und im letzten Jahr war ich ein Hirte. 
Für uns Christen ist Jesus sehr wichtig, weil wir glau-
ben, dass er der Sohn Gottes ist. Er hat den Leuten 
viele Geschichten erzählt, zum Beispiel die Geschich-
te vom Barmherzigen Samariter.

„Für uns 
Christen ist 
Jesus sehr 
wichtig, weil 
wir glauben, 
dass er der 
Sohn Gottes 
ist.“

Shmi Adi. 

Ani mi Israel be Tel Aviv. Das war Hebräisch, die 
Sprache, die wir in meiner Heimat Israel sprechen. 
Mein Name ist Adi, und ich komme aus Tel Aviv, der 
zweitgrößten Stadt Israels. Schalom! Das bedeutet 
„Ich wünsche dir Frieden“. In meiner Hand trage ich 
die Menora, einen Leuchter mit sieben Armen. Er ist 
ein wichtiges Symbol für uns Juden. 

Heute feiern wir Sabbat. Das ist unser Ruhetag, an 
dem keiner arbeitet. Der Sabbat beginnt am Freitag-
abend, wenn es dunkel wird, und endet am Samstag-
abend. Jede Woche bereitet meine Oma Safta für die 
ganze Familie ein leckeres Sabbatessen vor: Fisch, 
Shoarma, Falafel mit Sesampaste, Auberginen und für 
meine Schwester Neta und mich einen leckeren Scho-
koladenkuchen. Bevor unser Sabbatessen beginnt, 
spricht mein Großvater ein Gebet. Danach essen alle 
ein Stück Challa, das ist ein geflochtenes Brot mit 
Salz. Die Erwachsenen trinken dazu einen Schluck 
Wein, wir Kinder bekommen Traubensaft. 

Am Sabbattag schlafen wir alle aus und haben ganz 
viel Zeit zum Spielen. Bevor der Sabbat zu Ende geht, 
lesen wir aus der Thora, unser Heiligen Schrift. Sie ist 
in Hebräisch geschrieben und wird deshalb von rechts 
nach links gelesen. Ich kann schon das ganze hebräi-
sche Alphabet lesen.

Ein wichtiger Feiertag für uns Juden ist das Purim-
fest. Es findet im Frühjahr statt – wie der Karneval in 
Deutschland. Ich freue mich immer riesig auf Purim. 
Alle verkleiden sich, und es gibt große Umzüge. Ich 
liebe die Schlümpfe. Deswegen habe ich mich letztes 

Jahr auch als Schlumpf verkleidet. Mit meinem Kos-
tüm war ich auch in der Schule. Außerdem bekom-
men wir an dem Tag Geschenke und viele leckere 
Süßigkeiten. 

Das Pessachfest ist ein anderer wichtiger Feiertag. Es 
beginnt kurz vor dem Osterfest der Christen, und wir 
Juden erinnern uns daran, wie unser Volk aus Ägypten 
gerettet wurde. Letztes Jahr habe ich von meinen El-
tern ein rosarotes Fahrrad zum Pessachfest geschenkt 
bekommen. Damit fahre ich im Sommer zusammen 
mit meinem Papa an den Strand.

Adi

Kinder &
Religionen

„Ich freue mich 
immer riesig 
auf Purim. Alle 
verkleiden sich, 
und es gibt gro-
ße Umzüge.“

Das Christentum ist aus dem Judentum 
entstanden. Es geht auf Jesus von Na-
zareth zurück, zu den sich alle Christen 
als dem Sohn Gottes bekennen. Das Kreuz steht 
für den Tod Jesu am Kreuz und für seine Auferste-
hung und ist das Symbol der Christen. Die Bibel 
mit dem Alten und Neuen Testament ist die Hei-
lige Schrift des Christentums. Wesentlich ist der 
Glaube an einen Gott, das Bekenntnis zu Jesus 
Christus, die Gemeinschaft der Gläubigen und 
der Glaube an das ewige Leben. Die zehn Gebote 
und das Gebot Jesu der Gottes- und Nächstenlie-
be sind die Richtschnur für die Lebengestaltung 
der Christen. Im Laufe der Zeit entwickelten sich 
innerhalb des Christentums verschiedene Ge-
meinschaften (Konfessionen). Im Jahr 2010 waren 
rund zwei Drittel der über 81 Millionen Deutschen 
Christen. Ein Drittel der Deutschen ist entweder 
konfessionslos oder andersgläubig.

Christentum

Das Judentum entstand rund 2.000 
Jahre vor Christus und ist die ältes-
te der monotheistischen Weltreligi-
onen. Aus ihm haben sich später das Christentum 
und der Islam entwickelt. Die wichtigsten Schrif-
ten im Judentum sind das Alte Testament (der Ta-
nach) sowie die Sammlung der Gesetze und religi-
ösen Traditionen (der Talmud). Juden glauben an 
einen Gott. Der Name Gottes lautet Jahwe. Er wird 
als Schöpfer der Welt verehrt. Das Gotteshaus der 
Juden heißt Synagoge. Wichtig für die gläubigen 
Juden ist die Einhaltung der religiösen Gesetze. 
Dazu gehört besonders die Achtung des Sabbats, 
der am Freitagabend beginnt und bis Samstag-
abend dauert. 

Judentum

Steckbrief

Name: Adi

Alter: 5 Jahre

Geschwister:  
eine Schwester

Wohnort:  
Tel Aviv, Israel

Lieblingsessen:  
Spaghetti mit Tomatensoße,  
Schokoladenkuchen

Das ist mir besonders wichtig: 
mit Papa und meinem rosaroten  
Fahrrad zum Strand fahren

Das macht mir besonders Spaß: 
Malen, Schwimmen, mein Hund Shelek (Schnee)
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Steckbrief

Name: Bejan

Alter: 7 Jahre

Geschwister:  
ein Bruder

Wohnort:  
Ulm, Deutschland 

Lieblingsessen:  
Lasagne

Das ist mir besonders wichtig:  
Schwimmen

Das macht mir besonders Spaß:  
Lego spielen

Steckbrief

Name: Krunal 

Alter: 12 Jahre

Geschwister:  
erst in wenigen Monaten

Wohnort:  
Kurar, Bundesstaat Maharashtra, Indien

Lieblingsessen:  
Chicken Tikka Masala  
(gewürztes Hähnchen)

Das ist mir besonders wichtig: 
meine Familie

Das macht mir besonders Spaß: 
Cricket spielen

Bejan
Hallo,

ich heiße Bejan und bin sieben Jahre alt. Seit diesem 
Jahr gehe ich in die Schule, und am meisten mag 
ich das Fach Mathe. Zusammen mit meinem Bruder 
und meinen Eltern wohne ich in Ulm. Meine Mama 
kommt aus Slowenien, mein Papa aus Bosnien-Her-
zegowina, und ich bin in Deutschland geboren. Mit 
meiner Familie bin ich schon viel gereist. Ich war in 
Istanbul, in Sarajevo und vor zwei Jahren in der Stadt 
Mekka, die für uns Muslime heilig ist. Dort haben mir 
meine Eltern eine Sonnenbrille gekauft und weil es so 
heiß war, musste ich viel trinken. 

In Mekka waren viele Menschen, die wie wir eine 
Pilgerfahrt gemacht haben. Es heißt, jeder Muslim 
sollte einmal in seinem Leben in Mekka gewesen 
sein. Das Zentrum der Stadt ist die Kaaba, die wir 
sieben Mal umkreist haben. In Mekka habe ich wie die 
anderen Pilger ein weißes Gebetsgewand getragen, 
und zusammen haben wir viel gebetet. Im Hof der 
großen Moschee habe ich sogar den Fußabdruck von 
Abraham gesehen. Nach Mekka sind wir weiter nach 
Medina gereist, wo alles viel ruhiger war. In dieser 
Stadt ist das Grab des Propheten Muhammad, der für 
uns Muslime sehr wichtig ist. Der Koran ist das heili-
ge Buch im Islam und in arabischer Sprache geschrie-
ben. Der Koran ist für uns heilig, und deshalb legen 
wir ihn  auch nicht auf den Boden, sondern auf einen 
Koranständer. Jeden Sonntag gehe ich in die Moschee 
und habe Koranunterricht. Dort lerne ich die arabi-
sche Schrift lesen und schreiben. Mein Lehrer ist mein 
älterer Bruder, der viel mit mir übt. Mein Papa ist 
Imam und leitet unsere Moscheegemeinde. Als Imam 

hat er viele Aufgaben. Er betet, predigt und unterrich-
tet Kinder und Erwachsene. Wenn wir Kinder uns zum 
Koranunterricht treffen, machen wir auch viele Spiele. 
Am liebsten spiele ich Fangen. Unsere Familie betet 
nicht nur in der Moschee, sondern auch zu Hause. 
Ich habe einen eigenen Gebetsteppich, auf dem ich 
bete. Muslime sollen fünf Mal am Tag zu Allah beten. 
Das erste Gebet ist bereits vor Sonnenaufgang. Von 
den Festen gefällt mir am besten das Zuckerfest. Dort 
gibt es für uns Kinder Geschenke und Süßigkeiten. Bei 
dem Fest spielen wir auch viele Spiele in der Moschee. 

„Unsere Familie 
betet nicht nur 
in der Moschee, 
sondern auch zu-
hause. Ich habe 
einen eigenen 
Gebetsteppich, 
auf dem ich 
bete.“

Namasté!

So begrüßen wir uns hier in Indien. Das Wort stammt 
aus dem Sanskrit, der alten Gelehrtensprache Indiens, 
und bedeutet übersetzt „Ich grüße das Göttliche in 
dir“. Ich heiße Krunal und wohne in Kurar, einem Dorf 
im Bundesstaat Maharashtra, im Westen Indiens. 
Meine Familie und ich sind Hindus. Das Wort Hindu 
kommt vom Namen des Flusses Indus und bezeich-
net die Anhänger der Hindu-Religion. Sie ist nach 
dem Christentum und dem Islam die drittgrößte 
Religion und hat ihren Ursprung hier in Indien.

In meiner Religion glauben wir an die Wiedergeburt. 
Wir glauben daran, dass unsere Seele nach dem Tod 
in einen anderen Menschen, ein Tier oder eine Pflanze 
übergeht. Unser wichtigstes Buch heißt Bhagavadgi-
ta. Hier sind auch die Regeln aufgeschrieben, nach 
denen wir leben sollen. Das Wichtigste ist, dass ein 
Hindu keine Gewalt gegen andere Lebewesen ausübt. 
Wir glauben an viele verschiedene männliche und 
weibliche Götter. Unsere Familie verehrt Ganesha, 
einen Gott mit Elefantenkopf, der Weisheit, Glück und 
Erfolg verkörpern soll. Ihm zu Ehren steht ein Altar in 
unserem Haus. Dort brennt immer eine kleine Lampe, 
auch nachts. Mindestens zwei Mal am Tag beten wir 
zuhause. Die Götter sind unsere Ehrengäste. Deswe-
gen bekommen sie auch zu essen und zu trinken, und 
wir schmücken den Altar mit frischen Blumen. Bei der 
täglichen Andacht sprechen wir immer ein Mantra, 
einen heiligen Spruch. 

Aber wir gehen zum Beten auch in den Tempel. Bevor 
wir ihn betreten, ziehen wir unsere Schuhe aus und 

schlagen eine Glocke, damit Ganesha auch weiß, dass 
wir kommen. Nach dem Gebet berühren wir das Göt-
terbild oder den Platz davor. Wir gehen aber auch in 
Tempel anderer Götter und beten dort. Im September 
feiern wir ein großes Fest für unseren Gott Ganesha. 
Dann trifft sich die ganze Familie in der Nähe von 
Goa. Dort haben wir ein größeres Haus, und wir 
Kinder haben viel Platz zum Spielen. Fünf Tage lang 
beten, tanzen und singen wir. Am Schluss ziehen wir 
in einer großen, fröhlichen Prozession zum Wasser 
und versenken eine kleine Statue unseres Gottes.

Krunal

Kinder &
Religionen

Kinder &
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„In meiner 
Religion  
glauben wir  
an die Wieder-
geburt.“

Der Islam ist die dritte monothe-
istische Weltreligion: Muslime 
verehren einen Gott. Sie nennen 
ihn Allah. Im Jahr 610 soll er den Kaufmannssohn 
Muhammad als seinen Propheten ausgewählt ha-
ben. In Mekka gründete Muhammad die islami-
sche Religion. Er lebte von 570 bis 632 nach Chr. 
und gilt als Vorbild für die Muslime. Im Koran, dem 
heiligen Buch des Islam, schrieb Muhammad die 
Glaubenslehre auf. Muslime müssen fünf Pflich-
ten einhalten. Sie sollen das Glaubensbekenntnis 
sprechen, fünfmal am Tag beten und für arme 
Menschen spenden. Im Fastenmonat Ramadan 
sollen sie tagsüber fasten. Sie dürfen kein Schwei-
nefleisch essen und keinen Alkohol trinken. Wenn 
möglich, sollen Muslime einmal im Leben eine Pil-
gerreise nach Mekka machen.

Islam

Der Hinduismus hat seinen  
Ursprung in Indien. Nach hinduis-
tischer Lehre durchlaufen alle Men-
schen einen langen Kreislauf von Wiedergeburt 
und Tod, ehe sie erlöst werden. Da man nach hin-
duistischem Glauben auch als Tier wiedergeboren 
werden kann, essen viele Hindus kein Fleisch. Im 
Hinduismus gibt es eine Vielzahl von Göttern, zu 
denen gebetet wird und denen Opfergaben dar-
gebracht werden. Die wichtigsten sind der Gott 
Brahma, der Schöpfer der Welt, der Gott Vishnu, 
der das Leben erhält und der Gott Shiva, der für 
Vergänglichkeit und Tod steht. Der Tempel ist für 
Hindus ein geheiligter Raum. Dort finden jedoch 
keine gemeinsamen Gottesdienste statt, denn je-
der Hindu verehrt seine Götter zu einer individu-
ellen Zeit. 

Hinduismus
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Steckbrief

Name: Teo

Alter: 7 Jahre

Geschwister:  
ein Bruder

Wohnort:  
Bangkok	, Thailand

Lieblingsessen:  
Nudelsuppe

Das ist mir besonders wichtig:  
von den erwachsenen Mönchen 
lernen

Das macht mir besonders Spaß:  
Ball spielen mit den anderen  
Kindermönchen

Teo
Sawad-dii,

hallo, ich bin Teo. Gerade erlebe ich eine ganz beson-
dere Zeit. Zusammen mit zehn anderen Jungen bin 
ich vor einer Woche ins Kloster eingezogen. Hier lebe 
ich nun einige Zeit als Mönch. Fast alle Jungs bei uns 
in Thailand machen das für ein paar Wochen oder 
Monate. Das Klosterleben zu erfahren ist für mich als 
thailändischer Junge sehr wichtig, denn sonst gelte 
ich als „unfertiger Mann“, wie man bei uns sagt. Zu 
unserer Begrüßung im Kloster gab es eine feierliche 
Zeremonie. Wir haben richtige Mönchskleidung aus 
leuchtend orange-gelbem Stoff bekommen. Dann 
wurden allen die Haare abgeschnitten. Ich fand das 
ganz lustig, denn es fühlte sich auf dem Kopf erst mal 
komisch an. Unser Lehrer sagt, wir zeigen damit, dass 
wir uns von der Welt außerhalb des Tempels trennen 
und Habgier und Eitelkeit hinter uns lassen.

Mein Alltag als Mönch ist jeden Tag gleich. Ich schlafe 
auf einer Matte auf dem Boden. Um fünf Uhr mor-
gens weckt uns ein Gong, und alle Mönche treffen 
sich zum Gebet. Anschließend gibt es Frühstück: eine 
Schale Reis und Tee. Danach machen wir uns mit 
unseren Schalen auf den Weg zum Bettelgang. Für die 
Menschen hier in Thailand ist es eine Ehre, den Mön-
chen Almosen zu geben. Sie füllen unsere Schalen 
mit Reis, Bananen oder anderem Essen. So erwer-
ben sie sich nach unserem buddhistischen Glauben 
„Verdienste“ für ihr kommendes Leben. Alles, was wir 
bekommen, wird gemeinsam gegessen. 

Am Nachmittag lernen wir die heiligen Schriften des 
Buddhismus auswendig oder helfen bei religiösen  

Zeremonien. Manchmal bin ich allerdings so müde, 
dass ich dabei fast einschlafe. Wir Buddhisten glau-
ben an die Wiedergeburt. Das Gute, das wir in diesem 
Leben getan haben, wird uns im nächsten Leben 
selbst widerfahren. Dabei ist es ganz wichtig, Achtung 
vor allen Lebewesen zu haben. Deshalb essen wir 
Mönche auch kein Fleisch. Wir wollen nicht, dass ein 
Tier für uns sterben muss. Wir lernen auch, anderen 
zu helfen, die vielleicht krank sind oder eine Behin-
derung haben. Das Leben im Tempel gefällt mir gut, 
auch wenn es mir ab und zu schwerfällt, beim Essen 
nicht zu reden und alles aufzuessen, besonders, wenn 
ich es gar nicht mag. Aber mein Lehrer sagt, nur so 
lernen wir Respekt vor dem Essen.

„Deshalb essen 
wir Mönche 
auch kein 
Fleisch. Wir 
wollen nicht, 
dass ein Tier 
für uns sterben 
muss.“

Verschiedene Religionen kennen lernen – 
Leben in religiös-kultureller Vielfalt  

So oder ähnlich lauten die im Religionsunterricht 
vorgesehenen Lernfelder, zu denen Sie mit den fünf 
Geschichten zu den Weltreligionen arbeiten können. 
Theresa, Adi, Bejan, Krunal und Teo erzählen stell-
vertretend für viele Kinder auf dieser Erde etwas über 
ihren Glauben.

Weiteres didaktisches Material finden Sie in der Aus-
gabe 1/2012 von Kindergarten & Mission, auf das wir an 
dieser Stelle hinweisen möchten. Die Fachzeitschrift 
für Elementarpädagogik lädt Sie ein, Türen zu Kirchen, 
Moscheen, Synagogen oder Tempeln zu öffnen und 
die fünf  Weltreligionen kennenzulernen. Sie werden 
Vertrautes wieder finden und Neues entdecken. 

Inhalt des Heftes im Überblick

•	 Was Christen glauben – Gedanken und Impulse 
zum Glaubensbekenntnis

•	 Die Sakramente
•	 Heilige als Vorbilder 
•	 Beten
•	 Zeichen des Glaubens im Christentum, Judentum, 

Islam, Hinduismus und Buddhismus 
•	 Gemeinsamkeiten in den Religionen entdecken – 

die Geschichte von Noah

Zusätzlich befindet sich im Heft ein Bastelbogen 
(Abb. unten). Die Kinder ordnen verschiedene Symbo-
le, Gegenstände etc. der jeweils passenden Religion 
zu. 

Material Religionsgeschichten

Kinder &
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Siddharta Gautama, ein indischer 
Fürstensohn, gilt als Begründer des 
Buddhismus. Nachdem er von einer 
schweren Krankheit geheilt worden 
war, gab er sein reiches Leben auf, verließ seine 
Familie und zog sich in die Einsamkeit zurück, wo 
er zu meditieren begann. Eine Legende besagt, 
dass er eine Erleuchtung hatte. Fortan wurde er 
Buddha – der Erleuchtete – genannt, zog als Wan-
derprediger durch das Land und verkündete seine 
Lehre: den Buddhismus. Der Buddhismus ist vor 
allem in Birma, Sri Lanka, Thailand, Laos, Kambo-
dscha, China, Japan, Korea, Tibet und der Mongo-
lei verbreitet. 

Buddhismus
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Sie können Kindergarten & Mission 
kostenlos bestellen beim Kinder- 
missionswerk „Die Sternsinger“: 
 
Best.-Nr. 103112

Bestell-Tel.: 0241/44 61-44 
bestellung@kindermissionswerk.de


